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  » … zu jener Zeit, zu der sich die Geschichte zugetragen haben soll, da lebte ein stolzer König zusammen mit seinen elf Söhnen und deren einziger und jüngster Schwester in seinem prachtvollen Schloss in einem Land, dessen Bewohner selbst gerne sagten, es wäre das schönste der Welt, so friedlich und wohlhabend, dass sie jedermann beneidete und viele dem Teufel ihre Seele verpfändet hätten, es ihre Heimat nennen zu können, ein Land jenseits der Berge und aller Furcht, in dem immerwährender Frühling herrschte und wohin selbst die Schwalben flogen, wenn das Jahr zu Ende ging und der Winter kam. Die Menschen dort waren rechtschaffen und fröhlich und gingen ihrem Tagewerk fleißig nach und der König selbst war gerecht und gut. Seine Untertanen liebten ihn und verbeugten sich voller Ehrfurcht, wenn er seinen Palast verließ und auf seinem prachtvollen weißen Ross über seine Ländereien ritt, und … «


  Und außerdem war das alles Blödsinn.


  Prinzessin Elisa ließ den Federkiel sinken, auf dessen oberem Ende sie seit mindestens einer Viertelstunde herumgekaut hatte, ohne auch nur ein einziges vernünftiges Wort zustande zu bringen. Missmutig starrte sie auf den hässlichen Tintenklecks, der ihr von dort entgegengrinste, wo eigentlich die poetischsten Zeilen und geschliffensten Formulierungen stehen sollten, seufzte schließlich tief und knüllte das Pergament zu einem Ball zusammen, den sie auf den Fußboden warf – wo er sich zu zwei Dutzend ganz ähnlicher Papierkugeln gesellte, die dort ihr Unwesen trieben und sich schon mit ihrer bloßen Gegenwart über sie lustig zu machen schienen.


  Jedenfalls kam es Elisa so vor.


  Sie wusste nicht einmal, auf wen sie zorniger war: auf ihren Vater, der mit der aberwitzigen Idee an sie herangetreten war, eine Geschichte über ihn und sein Leben als König zu schreiben, oder auf sich selbst, dieses Ansinnen nicht rundheraus abgelehnt, sondern sich darauf eingelassen zu haben. Und das alles nur, weil sie die Einzige in diesem ganzen Schloss war, die halbwegs lesen und schreiben konnte!


  »Das ist jetzt aber nicht gerecht, Prinzessin«, sagte eine Stimme hinter ihr, die gleichermaßen tadelnd als auch ein wenig belustigt klang. »Ihr seid nicht die Einzige hier, die des Lesens mächtig ist. Habt Ihr die große Bibliothek Eures Vaters vergessen? Früher war er fast jeden Tag dort, manchmal bis spät in die Nacht, und die allermeisten Bücher hat er sogar mehr als einmal gelesen.«


  Elisa legte den Federkiel endgültig aus der Hand, drehte sich auf dem unbequemen Schemel um, auf dem sie seit Stunden saß und sich vergeblich das Hirn zermarterte, um wenigstens ein paar halbwegs sinnvoll klingende Sätze zusammenzubekommen, und begriff erst im Nachhinein (und mit sachtem Erschrecken), dass sie den letzten Satz wohl laut ausgesprochen hatte. Und vielleicht nicht nur diesen.


  »Und auch Eure Brüder sind sehr wohl des Lesens und Schreibens mächtig«, fuhr die weißhaarige alte Zofe fort, die so unversehens hinter ihr aufgetaucht war, während sie sich bereits bückte und die verstreuten Papiermäuse vom Boden aufzusammeln begann.


  Bei dem Anblick regte sich Elisas schlechtes Gewissen noch mehr, denn sie wusste, wie sehr Gertrud Unordnung hasste; vor allem in diesem Zimmer. Die kleine Turmkammer war bis zu ihrem Tod die private Kemenate ihrer Mutter gewesen, ihr ganz eigenes, persönliches Reich, in das sie sich zurückziehen konnte, wenn sie genug von Staatsgeschäften und dem offiziellen Leben bei Hofe hatte. Heute erinnerten lediglich das zierliche Himmelbett (in dem Elisa nur manchmal schlief; meistens zog sie es – zu Gertruds heimlichem Verdruss – vor, im großen Schlafsaal bei ihren Brüdern zu übernachten) und das prachtvoll in Gold gerahmte Porträt ihrer Mutter an die ehemalige Bewohnerin dieses Raumes. Aber Gertrud benahm sich noch immer so, als wäre die Königin nur auf einer Reise und müsste jeden Moment zurückkehren. Manchmal gab das Elisa das Gefühl, nur gelittener Gast in ihrem eigenen Zimmer zu sein, was sie ein bisschen verletzte. Aber sie wusste auch, wie sehr Gertrud ihre Mutter geliebt hatte, und nahm es ihr nicht übel. Wenigstens nicht sehr.


  »Auch wenn ich zugeben muss, dass die meisten von ihnen schon Mühe haben, ihren Namen fehlerfrei zu lesen, geschweige denn zu schreiben«, fuhr Gertrud fort, indem sie sich nach einem weiteren zerknüllten Blatt bückte und es mit einem leisen Ächzen aufhob und in der Tasche ihres Kittels verschwinden ließ. »Es sind eben Jungen, die lieber herumtollen, sich mit ihren Holzschwertern schlagen und die Schweine über den Hof jagen und sich einbilden, es wären Feuer speiende Drachen.«


  Elisa behielt vorsichtshalber alles für sich, was ihr dazu auf der Zunge lag (es hätte Gertrud nicht gefallen), aber sie musste zugleich auch ein Lächeln unterdrücken. Ihre Zofe hatte ja recht. Ihre Brüder, tatsächlich elf an der Zahl, wie sie in ihrem letzten misslungenen Anlauf, ein dem Anlass gebührendes Epos zu Papier zu bringen, geschrieben hatte, waren wirklich das, was man gemeinhin richtige Jungs nannte. Manchmal fielen ihr auch noch ganz andere Bezeichnungen für sie ein, wovon Rüpel, Dummköpfe und Flegel noch die harmlosesten waren. Nichtsdestotrotz waren es ihre Brüder und tief in ihrem Herzen liebte sie sie.


  Auch wenn es ihr manchmal schwerfiel.


  Elisa sah noch einige weitere Augenblicke lang zu, wie Gertrud sich nach den Papierbällchen bückte und eines nach dem anderen in der Kitteltasche verschwinden ließ, dann meldete sich ihr Gewissen endgültig, und sie glitt hastig vom Stuhl herunter und plumpste auf die Knie, um ihr zu helfen.


  »Nicht doch, Prinzessin«, sagte Gertrud. »Es gehört sich nicht, dass ein edles Fräulein vor einer gemeinen Zofe wie mir auf die Knie fällt.«


  »Ich falle nicht auf die Knie, ich helfe dir«, belehrte sie Elisa, die mit diesem Einwand gerechnet hatte und auch wusste, dass er nicht ernst gemeint war. »Und außerdem will ich nicht, dass jemand diesen Unsinn liest.«


  Eigentlich hätte sie sich ja denken können, dass Gertrud diese Worte zum Anlass nahm, eines der zusammengeknüllten Blätter aufzuheben und die Zeilen darauf zu lesen, nachdem sie es mit dem Handrücken glatt gestrichen hatte.


  »Das gefällt mir«, sagte Gertrud.


  »Das ist Unsinn!«, beharrte Elisa. »Ich will, dass du es verbrennst. Alles.«


  Gertrud nickte zwar zum Zeichen, dass sie Elisas Befehl verstanden hatte und auch befolgen würde, widersprach aber trotzdem: »Vielleicht ist es noch keine große Poesie, aber es ist gut. Eines Tages werdet Ihr eine große Dichterin sein.«


  »Ich bin nicht in der Stimmung für Schmeicheleien«, sagte Elisa unwillig und fügte dann zum dritten Mal hinzu: »Und es ist Unsinn. Bestenfalls eine Geschichte, wie sie sich das gemeine Volk abends am Lagerfeuer erzählt, um sich die Zeit zu vertreiben.«


  Die Worte taten ihr bereits leid, noch bevor sie sie ganz ausgesprochen hatte, aber Gertrud nahm sie ihr nicht übel. Sie lächelte nur. »Märchen«, sagte sie. »Was ist schlecht an Märchen und Legenden?«


  »Nichts«, fauchte Elisa. »Außer, wenn man in einem lebt! Ich komme mir gerade vor wie die arme Königstochter, die auf die Ankunft der bösen Hexe wartet!«


  Gertrud machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Pflaume gebissen und sich gerade einen Moment zu spät daran erinnert, welch harter Kern sich unter dem weichen Fleisch verbirgt. »So solltet Ihr nicht reden, Prinzessin. Ich weiß, Ihr mögt Königin Nessa nicht besonders, aber … «


  »Sie ist keine Königin«, fiel ihr Elisa ins Wort. »Wenn du mich fragst, dann ist sie eine Hexe, die nichts Gutes im Sinn hat!«


  »Wie gut, dass Euch niemand fragt, Prinzessin«, antwortete Gertrud in einem Ton, der einer Zofe ganz und gar nicht zustand. Aber sie schüttelte auch mit einem warmen Lächeln den Kopf, der diese kleine Unverschämtheit mehr als nur wettmachte. »Und mit solchen Anschuldigungen sollte man vorsichtig sein, Prinzessin. Ich weiß, Königin Nessa hat keinen guten Ruf, aber gebt ihr eine Chance. Euer Vater liebt sie. Und hat er kein Recht auf ein bisschen Glück, nach allem, was er erlitten hat?«


  Darüber wollte Elisa nicht nachdenken. »Sie ist eine Hexe!«, beharrte sie. »Jeder sagt das!«


  »Die Leute reden viel«, erwiderte Gertrud. »Und umso mehr und schlechter, je weniger sie einen kennen. Ihr solltet abwarten, bis Ihr sie getroffen habt, und Euch dann eine eigene Meinung bilden. Oder seid Ihr am Ende gar eifersüchtig?«


  Das spöttische Funkeln in ihren Augen nahm diesen Worten alle Schärfe, und Elisa zog auch nur eine übertriebene Schnute, aber tief in sich fragte sie sich dennoch, ob nicht ein winziges Körnchen Wahrheit daran war. Nach all den Jahren, die sie nun allein mit ihrem Vater und – fast – einem Dutzend Brüdern in diesem großen, zugigen Kasten wohnte, den ihr Vater beharrlich als Schloss bezeichnete, sollte sie sich doch eigentlich freuen, dass endlich wieder eine Frau ins Haus kam. Natürlich gab es Frauen im Schloss, Gertrud und etliche andere Bedienstete, aber irgendwie zählten die nicht. Als ihr Vater vor einem halben Jahr von einer Reise in ein Land zurückgekehrt war, dessen Namen sie noch nie gehört hatte und sich auch nicht merken wollte, und verkündete, dass es bald eine neue Königin geben würde, da hätte sie sich eigentlich für ihn freuen sollen, aber tatsächlich hatte sie einen dünnen Stich von Eifersucht verspürt, auch wenn sie sich dieses Gefühls selbst schämte.


  Gertrud hatte recht: Sie sollte der zukünftigen Frau ihres Vaters eine Chance geben.


  Man hätte auch sagen können, ihrer zukünftigen Stiefmutter.


  »Aber eigentlich bin ich ja nur gekommen, um Euch Bescheid zu geben, dass ein Reiter eingetroffen ist, der die Ankunft unserer Gäste meldet. In längstens einer Stunde müssten sie hier sein, und Ihr wollt Euch doch sicher noch hübsch anziehen, um sie zu begrüßen.«


  Elisa sah mit demonstrativ gefurchter Stirn an sich herab. Einmal davon abgesehen, dass nicht nur ihre Finger ziemlich mit Tinte bekleckert waren, gab es an ihrer Kleidung doch nichts auszusetzen. Sie trug einfache, aber praktische wadenlange Hosen, dazu robuste Stiefel und eine weiße Leinenbluse (mit Tintenflecken), und das alles wurde von einem praktischen Gürtel zusammengehalten. Jeder in ihrer Familie trug diese Art von Kleidung, alle ihre Brüder und außer bei offiziellen Anlässen auch ihr Vater.


  Dann fiel ihr etwas ein und sie hob mit einem Ruck den Kopf. »In einer Stunde?«, vergewisserte sie sich. Gertrud nickte und das Lächeln auf ihrem gütigen alten Gesicht wurde noch wärmer.


  »Aber dann müsste man sie ja schon fast sehen können!«, rief Elisa aus.


  »Spätestens wenn sie aus dem Wald kommen«, bestätigte Gertrud. »Aber es zieht schlechtes Wetter auf und Ihr solltet Euch besser … «


  Was immer sie noch hatte sagen wollen, behielt sie für sich, denn Elisa hätte es sowieso nicht mehr gehört. Sie war längst aus dem Zimmer, flitzte wie ein Wirbelwind den Flur entlang und steuerte den großen Turm am Nordende des Schlosses an. So schnell, dass ihr oben angekommen schon ein bisschen schwindelig war, hüpfte sie die gewundene Treppe hinauf und stürmte auf die von fast mannshohen Zinnen gekrönte Plattform hinaus.


  Gertrud hatte recht gehabt: In der Zeit, in der sie in ihrer Kammer gesessen und vergeblich mit Worten gerungen hatte, war das Wetter schlechter geworden. Ein kalter Wind blies ihr von Osten her ins Gesicht und zerstrubbelte ihr Haar, und aus derselben Richtung schoben sich bauchige schwarze Wolken über den Himmel, in denen es unheimlich wetterleuchtete. Hätte ihr in diesem Moment der Sinn danach gestanden, dann wäre es ihr zweifellos wie ein böses Omen vorgekommen. Aber dazu war sie viel zu aufgeregt. Gute oder schlechte Neuigkeiten waren rar auf einem Schloss, in dem das Leben vielleicht bequem, aber auch ziemlich eintönig war; um nicht zu sagen: langweilig.


  Heftig genug, dass es ihr mit einem leisen Ächzen die Luft aus den Lungen trieb, prallte sie gegen die steinerne Brustwehr und sah mit klopfendem Herzen nach Osten.


  Nicht nur die Wetterfront näherte sich aus dieser Richtung. Elisa war gerade im richtigen Moment gekommen, um den kleinen Tross zu sehen, der am unteren Ende des gewundenen Pfades aus dem Wald hervorbrach, der Schloss und Stadt ihres Vaters wie ein wogendes grünes Meer in allen Richtungen umgab. Es war ein beeindruckender Anblick. Elisa konnte nur nicht sagen, ob er nun einfach nur beeindruckend oder schon ein bisschen furchteinflößend war: Insgesamt waren es fünf Wagen, vier davon schwere, hoch mit Kisten und Fässern beladene Fuhrwerke, der fünfte und in der Mitte fahrende eine wuchtige Kutsche, die von einem halben Dutzend nachtschwarzer Pferde gezogen wurde.


  Überhaupt war alles an der sonderbaren Kolonne schwarz oder doch zumindest dunkel: die Wagen, die Ochsen und Pferde, die sie zogen, und selbst die Kleidung des guten Dutzends Reiter, die den Tross eskortierten. Sie waren noch zu weit entfernt, um Einzelheiten zu erkennen, aber Elisa meinte dennoch zu sehen, dass es sich um ausnahmslos groß gewachsene und auch bewaffnete Männer handelte, und wenn das stimmte, dann war es wirklich ein bisschen unheimlich, denn warum sollte ihre zukünftige Stiefmutter mit einer ganzen Armee zu ihrer Hochzeit anreisen?


  Elisa erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an Gertruds Warnung, sich ihre eigene Meinung zu bilden, und beantwortete sich auch gleich ihre eigene Frage: weil Nessa eine weite und gefahrvolle Reise aus ihrer Heimat hinter sich hatte und ein Wagenzug wie dieser durchaus dazu angetan war, allerlei Gesindel oder sogar Räuber anzulocken.


  Lärm und das Lachen heller Kinderstimmen drangen in ihre Gedanken, und Elisa beugte sich vor, um in den Hof hinabzusehen, wo sich gerade etwas tummelte, das durchaus auch als kleine Armee durchgehen konnte. Aber es waren nur ihre Brüder, elf an der Zahl, die die Neuigkeit auch gehört haben mussten und nun im Burghof zusammenliefen, um ihre Gäste zu begrüßen. Von der Höhe des Turms herab betrachtet, war es selbst für Elisa schwer, sie auseinanderzuhalten, denn alle waren auf dieselbe Art gekleidet, und alle hatten dasselbe lockige Blondhaar, das sie von ihrer Mutter geerbt hatten; genau wie auch Elisa selbst. Tatsächlich hätte man sie glatt für Zwillinge (oder um genau zu sein: Zwölflinge) halten können, hätten zwischen Elisa als der Jüngsten und ihrem ältesten Bruder Mattis nicht auch zwölf Jahre gelegen.


  Das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, ließ Elisa ihre Beobachtung unterbrechen und sich umdrehen. Sie erwartete, Gertrud zu erblicken, die den langen beschwerlichen Weg die Treppe herauf in Kauf genommen hatte, um sie daran zu erinnern, dass zum Empfang ihres hohen Besuchs noch gewisse Vorbereitungen zu treffen waren.


  Stattdessen war es jedoch Johann, ihr jüngster Bruder – der immer noch ein Jahr älter war als sie und auch keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließ, sie daran zu erinnern. Dass er bei der Meute unten im Hof gefehlt hatte, war ihr gar nicht aufgefallen, wunderte sie aber im Nachhinein kaum. Johann war nicht nur der jüngste ihrer Brüder, sondern auch der stillste, der selten an den manchmal derben Spielen der anderen teilnahm und lieber für sich blieb. Vielleicht lag es an seinem Arm, den er sich im Alter von kaum einem Jahr – nur ein paar Tage vor Elisas Geburt – gebrochen hatte. Er war nie wieder richtig zusammengewachsen, sodass er ihn seither verkrüppelt und nutzlos in einer Schlinge trug. Niemand aus der Familie hatte sich je abfällig darüber geäußert, nicht einmal Mattis, der manchmal zu wirklich derben Scherzen neigte, aber Elisa wusste, wie sehr Johann darunter litt. Manchmal, wenn sie nachts im großen Schlafsaal des Schlosses lag und alle schliefen, hörte sie ihn leise weinen, obwohl es doch gar keinen Anlass dafür gab. Auch darüber hatte sie nie ein Wort verloren, aber vielleicht war es ja der Grund, weshalb sie von allen ihren Brüdern Johann am meisten ins Herz geschlossen hatte. Auch jetzt erschien wieder ein Lächeln auf ihrem Gesicht, ohne dass sie selbst es auch nur merkte.


  »Wusste ich doch, dass ich dich hier finde«, sagte ihr Bruder und zog eine Grimasse, die Elisa nicht richtig deuten konnte. »Willst du nicht runterkommen, um unsere neue Mutter zu begrüßen?«


  Es lag Elisa auf der Zunge zu antworten, dass sie nicht ihre Mutter war und auch niemals werden würde, aber da war etwas in Johanns Stimme, das sie die Worte lieber für sich behalten ließ. »Das klingt aber nicht so, als würdest du dich freuen.«


  »Sollte ich das?« Johann trat neben sie und fixierte den näher kommenden Wagenzug aus eng zusammengekniffenen Augen. Sein verkrüppelter Arm bewegte sich, und aus irgendeinem Grund musste Elisa plötzlich an einen sonderbaren großen Vogel denken, der vergeblich versuchte, sich mit einer gebrochenen Schwinge in die Luft zu erheben. Es war ein unheimliches Gefühl, das ihr ein bisschen Angst machte.


  »Und warum nicht?«, fragte Elisa.


  Johann gab ein trotziges Schnauben von sich, das in Elisas Ohren ebenfalls wie das Tschilpen eines großen, zornigen Vogels klang. »Sieh dir das doch an!«, sagte er mit einer Kopfbewegung auf den langsam näher kriechenden Wagenzug. Ein bisschen erinnerte der Anblick Elisa an einen gefräßigen schwarzen Riesenwurm, der sich dem Schloss näherte. »Die Leute sagen, sie wäre eine Hexe, und ich glaube, sie haben recht.«


  »Rede nicht so!«, sagte Elisa streng. »Du kennst sie doch gar nicht!«


  »Muss ich auch nicht«, versetzte Johann. »Schau es dir doch an! Ist das eine Art, zum ersten Mal bei seiner neuen Familie zu erscheinen?«


  Elisa hätte ihm ja gerne widersprochen. Aber das konnte sie nicht.


  Fast auf die Minute genau mit Ablauf der Frist, die Gertrud vorausgesagt hatte, erreichte der Wagenzug die Burg, und hätte es überhaupt noch eines Beweises bedurft, dass an Elisas ungutem Gefühl etwas dran war, dann wäre es die Art gewesen, auf die die Ankömmlinge sie in Besitz nahmen.


  Der Burghof war wie die gesamte Burg (die ihr Vater oft voller Stolz als sein Schloss bezeichnete) nicht besonders groß. Jetzt hatte sich der karge Hof mit Menschen gefüllt, sodass man kaum noch wusste, wo man hintreten sollte. Nicht nur Elisas Vater und alle ihre Brüder waren gekommen, um die neue Königin zu begrüßen, auch alle Bediensteten und selbst die vier Soldaten (aus denen das gesamte Heer ihres Vaters bestand) hatten ihre Posten verlassen und waren hier zusammengelaufen. Elisa, die zusammen mit Johann als Letzte auf den Hof hinaustrat, hatte im ersten Moment beinahe Mühe, sich auch nur einen Weg zum Tor zu bahnen, aber natürlich machte ihnen jeder Platz, sodass sie gerade noch rechtzeitig ankamen. Und was sie beobachtete, das war … na ja, bemerkenswert.


  Johann und sie hatten der kleinen Kolonne noch eine ganze Weile zugesehen. Sie hatte sich den gewundenen Pfad zur Stadt und dann über die breite, ordentlich gepflasterte Straße (die der größte Stolz ihres Vaters war) zum Schlosstor heraufbewegt, und natürlich waren alle zusammengelaufen, um die Besucher zu begrüßen und nebenbei neugierig anzugaffen. Elisa war jedoch weder entgangen, dass die schwarz gekleideten Reiter eifersüchtig (und wenn es sein musste, auch ziemlich rabiat) darüber wachten, dass niemand der Kutsche nahe kam, als wollten sie verhindern, dass man sah, wer sich hinter den zugezogenen Gardinen verbarg. So war sie auch nicht überrascht, dass es vier der schwarz gepanzerten Krieger waren, die als Erste durch das Tor geritten kamen und mit ihren gewaltigen Schlachtrossen einen Halbkreis bildeten, in den die schwarze Kutsche hineinrollte. Als einer der Bediensteten ihres Vaters einen Schritt auf die Kutsche zumachte, um seiner Pflicht nachzukommen und ihren Insassen beim Aussteigen behilflich zu sein, stieß ihn einer der Reiter grob zurück und ein anderer zog sogar sein Schwert. Ringsum erhob sich ebenso erschrockenes wie unwilliges Murren, und vielleicht wäre es auch noch schlimmer gekommen, hätte Elisas Vater nicht rasch die Hand gehoben und mit einer entsprechenden Geste für Ruhe gesorgt. Zugleich trat er auf den Reiter zu, der den armen Bediensteten so grob behandelt hatte, und zwang einen leicht verärgerten, aber nicht zu strengen Ausdruck auf sein Gesicht.


  »Ich bitte Euch!«, sagte er scharf. »Was ist das für ein Benehmen? Ihr seid Gäste auf meinem Schloss und solltet euch auch wie solche betragen!«


  Und nicht wie Eroberer, fügte Elisa in Gedanken hinzu, denn genau diesen Eindruck erweckte das halbe Dutzend Bewaffneter, und das offensichtlich nicht nur auf sie, denn das unwillige Murren und Flüstern ringsum wurde nun deutlich lauter. Einer der Soldaten ihres Vaters legte gar die Hand auf den Schwertgriff, doch nichts von alledem schien das halbe Dutzend Reiter auch nur im Geringsten zu beeindrucken. Elisa las allenfalls so etwas wie Verachtung auf ihren Zügen, aber auch eine kalte Aufmerksamkeit, die sie in ihrer allerersten Einschätzung nur noch bestärkte.


  Bevor der Reiter etwas auf die Worte ihres Vaters erwidern konnte, ging die Tür der Kutsche auf und drei ganz in Schwarz gekleidete Frauen stiegen aus. Zwei von ihnen waren noch sehr jung – kaum älter als Elisa selbst, schätzte sie, und ausgesprochen hübsch –, die dritte dafür umso älter. Sie trug ein kostbares Kleid aus schwarzer Spitze und musste sich beim Gehen auf einen Stock mit einem goldenen Knauf in Form eines Löwenkopfes stützen. Ihr Gesicht verbarg sie hinter einem schwarzen Schleier, der wenig mehr als ihre Augen frei ließ. Doch Elisa konnte trotz der noch großen Entfernung und des Schleiers erkennen, wie alt diese Augen waren und wie wenig Güte ihnen innewohnte. Sie musste nicht fragen, um zu wissen, wem diese Augen gehörten.


  »Aber das kann doch nicht sein«, flüsterte Johann neben ihr. »Ich meine, unser Vater kann doch nicht diese … «


  Aber offensichtlich konnte er und er tat es auch. Ohne auf die finsteren Blicke der bewaffneten Reiter zu achten, ging er mit schnellen Schritten auf die drei Frauen zu. Einer der Krieger wollte ihm mit seinem Pferd den Weg verstellen, ließ aber von seinem Vorhaben ab, als Nessa eine kaum merkliche Bewegung mit der linken Hand machte. Mit der anderen schlug sie den Schleier vor ihrem Gesicht beiseite, und nun war Johann nicht der Einzige, der ein überraschtes Keuchen von sich gab.


  Nessa war nicht nur alt – das hatte man schon an ihren Augen und ihrer gebückten Haltung gesehen –, sie war uralt, hatte verschrumpelte Haut und ein Gesicht, das nur aus Runzeln und Falten zu bestehen schien, und war so abgrundtief hässlich, dass sich Elisas Magen bei ihrem Anblick schier umdrehte. Und das sollte die Frau sein, die sich ihr Vater als neue Gemahlin ausgesucht hatte? Sie war alt genug, um seine Großmutter sein zu können! Um ein Haar hätte sich Elisa die Augen gerieben, um sich zu überzeugen, dass sie nicht schlief und nur einen besonders üblen Traum erlitt.


  Doch wenn, dann war es einer, den alle hier träumten. Das ungläubige Raunen und Murren ringsum nahm noch einmal zu und wurde zu einem regelrechten Chor aus Staunen, Erschrecken, aber auch ein bisschen Empörung, und als Elisa sich rasch umsah, da erblickte sie auch auf den Gesichtern ihrer Brüder nichts als völlige Fassungslosigkeit.


  Dann sah sie etwas, das ihr noch viel unglaublicher erschien: Mit jedem Schritt, den sich ihr Vater den drei schwarz gekleideten Frauen näherte, hellte sich sein Gesicht weiter auf und seine Haltung straffte sich. Am Ende breitete er die Arme aus und lächelte so strahlend wie ein kleiner Junge beim Anblick eines süßen Kandiskuchens, und zweifellos hätte er die Alte auch sofort in die Arme geschlossen, wäre nicht eine ihrer jüngeren Begleiterinnen im letzten Moment dazwischengetreten und hätte ihn mit einem so strengen Blick gemessen, dass er mitten in der Bewegung erstarrte.


  »Ich bitte Euch, mein Herr!«, sagte sie scharf. »Ob Ihr nun ein König seid oder nicht, wisst Ihr denn nicht, was sich gehört?«


  Elisas Vater blinzelte verdutzt über diese unverschämte Art, und das unwillige Murren und Raunen ringsum nahm noch einmal eine neue Qualität an, doch nun war es Nessa, die mit einer raschen Bewegung für Ruhe sorgte und sogar so etwas wie ein verzeihendes Lächeln auf ihr zerknittertes Gesicht zauberte, auch wenn es Elisa eher wie die Karikatur eines solchen vorkam.


  »Verzeiht meiner Zofe, mein lieber zukünftiger Gemahl«, sagte sie mit einer schrillen Fistelstimme, die an das Geräusch von Fingernägeln auf Glas erinnerte. »Sie neigt leider dazu, gar zu leicht über das Ziel hinauszuschießen. Und doch hat sie recht, fürchte ich. Solange wir nicht offiziell vermählt sind, geziemt es sich nicht, dass Ihr Euch mir so weit nähert.«


  »Äh … ja, natürlich, meine Königin«, stammelte der König. »Es war nur … «


  »Eure überschwängliche Freude, mich wiederzusehen, ich weiß«, unterbrach ihn Nessa. Ihr Lächeln geriet zu etwas, bei dessen bloßem Anblick es Elisa kalt über den Rücken lief, zumal sie dabei zwei Reihen der schlechtesten faulen Zähne erblickte, die ihr jemals untergekommen waren. »Ich kann Euch nur zu gut verstehen, mein lieber Freund, doch ich muss Euch noch um ein wenig Geduld bitten. Die Reise war weit und anstrengend und ich brauche ein wenig Ruhe. Ihr seid mir doch nicht böse, wenn ich Euch bitte, unsere Vermählung auf heute Abend zu verschieben?«


  »Heute Abend?!«, ächzte Elisa. Neben ihr schnappte Johann nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, und darüber hinaus lief eine Welle allgemeinen Erschreckens durch den ganzen Hof. Unmutsäußerungen wurden laut, und jemand begann etwas Unflätiges zu rufen und verstummte augenblicklich wieder, als Nessa einen scharfen Blick in seine Richtung abschoss. Gleich darauf schenkte sie dem König jedoch ein weiteres zahnlückiges Lächeln, machte einen halben Schritt zurück und stampfte mit ihrem Stock auf, und etwas durch und durch Unheimliches geschah: Mit jedem Klopfen ihres löwenköpfigen Gehstocks wurde es stiller auf dem überfüllten Hof; und da schien noch etwas anderes und Unsichtbares zu sein, das die pochenden Laute begleitete. Elisa meinte regelrecht zu spüren, wie etwas ihre Seele und ihre Gedanken berührte und sie … veränderte, auf eine Art, die sie nicht verstand, die ihr aber große Angst machte. Ihre Gedanken begannen sich zu verwirren, wurden eingelullt und zu etwas anderem geformt, das auf schreckliche Weise falsch war.


  Und es erging nicht nur ihr so: Wohin sie auch sah, erblickte sie nichts als Verwirrung und eine sonderbare Benommenheit auf den Gesichtern ringsum, selbst auf denen ihrer Brüder.


  »Aber natürlich macht es mir nichts aus, meine Liebe«, sagte ihr Vater, und ein so strahlendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, dass sich Elisas Herz zu einem harten Ball reinen Entsetzens zusammenzuziehen schien. »Auch wenn es mir schwerfällt, auf diesen glücklichsten Moment meines Lebens zu warten, wie Ihr Euch sicher denken könnt.«


  »Nichts anderes hätte ich erwartet, mein König.« Nessa kicherte mit ihrer schrillen Hexenstimme und drohte ihm spielerisch mit einem Zeigefinger, der so dürr und verschrumpelt war wie ein in der Sonne vertrockneter Ast. »Und ich weiß Euer Opfer zu schätzen. Doch nun seid so gut und weist meinem Gefolge eine Unterkunft zu … und jemand sollte sich um mein Gepäck kümmern, meint Ihr nicht?«


  »Selbstverständlich!«, sagte der König erschrocken. Hastig fuhr er auf dem Absatz herum, klatschte ein paar Mal in die Hände und fuhr mit strenger und weithin tragender Stimme fort: »Ihr habt eure zukünftige Königin gehört! Zeigt ihren Bediensteten ihre Unterkünfte und bringt die Wagen in die Remise. Beeilt euch und macht mir keine Schande! Vor euch steht eure zukünftige Königin!«


  Augenblicklich brach überall auf dem Hof hektische Aktivität aus. Diener eilten herbei, halfen den Kriegern der Königin aus den Sätteln und führten ihre Pferde weg, und andere kümmerten sich um die Kutsche, schirrten die nachtschwarzen Zugtiere aus und luden zwei eisenbeschlagene Kisten ab, die so schwer waren, dass es jeweils zweier kräftiger Männer bedurfte, um sie zu tragen. Und kaum war das geschehen, da stampfte Nessa erneut mit ihrem Stock auf, und nun rollten auch die vier von Ochsen gezogenen Fuhrwerke in den Hof. Sie waren so hoch beladen, wie Elisa es bereits vom Turm aus gesehen hatte, doch etwas mit dieser Ladung … stimmte nicht. Sonderbarerweise konnte Elisa nicht sagen, was damit nicht in Ordnung war, doch sie hatte das unheimliche Gefühl, dass all diese Kisten, Ballen und Fässer nicht das waren, was sie zu sein vorgaben.


  Während weitere Bedienstete herbeiströmten und mit der Arbeit anfingen, das kleine Gepäck abzuladen, mit dem Königin Nessa reiste, begann der König aufgeregt mit den Armen zu fuchteln, um seine Familie um sich zu versammeln.


  Elisa war die Letzte, die sich in den Kreis gesellte, und sie musste sich zu jedem einzelnen Schritt zwingen. Nessa war so alt und hässlich, dass ihr fast schon dabei übel wurde, sie nur anzusehen. Elisa erinnerte sich an Gertruds Ermahnung und sagte sich selbst, dass Nessa weder für das eine noch das andere etwas konnte. Jedermann wurde alt und längst nicht alle waren von der Natur mit Schönheit gesegnet.


  Aber es nutzte nichts. Es war nicht ihr verhutzeltes Antlitz, dessen Anblick sie so abstieß. Unter der faltigen Haut schien eine innere Hässlichkeit zu lauern, etwas, das nicht zu sehen war, aber dafür umso deutlicher zu spüren, als bestünde Nessas Inneres nur aus Neid, Gier und Gestalt gewordener Schlechtigkeit. Elisa versuchte vergeblich, sich in Gedanken zur Ordnung zu rufen. Was sie fühlte, war ungerecht, dumm und auch ziemlich gemein. Aber es war nun einmal so, basta.


  »Meine Diener bereiten gleich ein Zimmer für Euch und Eure Zofen vor, damit Ihr Euch von der anstrengenden Reise erholen könnt, Nessa«, sagte Elisas Vater. »Doch bis es so weit ist, könnt Ihr die Zeit nutzen, um meine Kinder kennenzulernen.«


  »Kinder?« Nessa blinzelte, als wüsste sie mit diesem Wort nichts Rechtes anzufangen. Dann nickte sie zögernd. »Ach ja, ich erinnere mich, dass Ihr Kinder erwähnt habt.« Ihr Blick tastete aufmerksam über das Dutzend Gesichter, das sie umgab, und schließlich nickte sie noch einmal. »Das sind … eine Menge.«


  »Zwölf«, sagte der König stolz.


  »Zwölf!«, ächzte Nessa und sah sich noch einmal hastig um, als müsse sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass diese Zahl auch der Wahrheit entsprach.


  Elisa räusperte sich unecht, und ihr Vater beeilte sich, auf sie zu deuten und Nessa zu korrigieren: »Es sind elf Söhne und eine Tochter. Das ist Elisa, die Jüngste. Und ihre Brüder Johann, Markus, Heinrich, Franz, Theodor, Peter, Hans, Jakob, Klaus und Adalbert, und schließlich Mattis, der Älteste.«


  Nessa nickte zwar bei jedem einzelnen Namen, aber ihr Blick ließ Elisas Gesicht dabei nicht los, und Elisa hatte auch nicht das Gefühl, dass sich Nessa die Mühe machte, sie sich zu merken. So alt ihre Augen auch waren, war ihr Blick doch stechend und so durchdringend, dass Elisa das Gefühl hatte, bis auf den Grund ihrer Seele durchleuchtet zu werden. Es gab keinen Gedanken, kein noch so gut gehütetes Geheimnis, das diesen unheimlichen Augen verborgen blieb. Und es war auch Nessa, deren Blick den ihren endlich losließ, nicht etwa Elisa, die den unheimlichen Bann aus eigener Kraft zu brechen vermochte.


  »Du bist also Elisa«, sagte Nessa schließlich. So wie sie den Namen aussprach, klang er in ihren Ohren fast wie ein Fluch. »Da muss man aber dreimal hinsehen, um zu erkennen, dass du ein Mädchen bist.«


  Elisa antwortete gar nicht darauf, sah aber demonstrativ an sich herab. Sie hatte sich umgezogen, ganz wie Gertrud es von ihr verlangt hatte, und trug nun saubere Wadenhosen, Stiefel und Bluse. Was war denn daran auszusetzen?


  Als hätte sie ihre Gedanken gelesen (und irgendetwas sagte Elisa mit schrecklicher Gewissheit, dass sie genau das hatte), fuhr Nessa fort: »Du bist eine Prinzessin, mein Kind. Irgendwann einmal wirst du eine Königin sein. Du solltest dich schon so kleiden, dass man diesen kleinen Unterschied sieht und dich nicht etwa für einen deiner Brüder hält, meinst du nicht?«


  Jetzt wollte Elisa widersprechen, doch Nessa brachte sie mit einer raschen Handbewegung zum Schweigen, die es ihr vollkommen unmöglich machte, auch nur ein einziges Wort zu sagen.


  »Aber das wird sich ändern, wenn ich erst einmal die Stelle eurer Mutter eingenommen habe«, fuhr sie fort und seufzte dann tief. »Man merkt wirklich, dass in diesem Haus die Hand einer Frau fehlt. Auch das wird sich ändern. Überhaupt«, fügte sie mit einem weiteren und noch tieferen Seufzen hinzu, »wird sich hier eine Menge ändern.«


  Niemand sagte etwas dazu, doch Elisa konnte ein eisiges Frösteln nun nicht mehr unterdrücken; nicht einmal so sehr wegen dem, was Nessa gesagt hatte.


  Viel unheimlicher fand sie die Frage, wieso sie eigentlich die Einzige zu sein schien, der diese Worte Angst machten.


  Noch beinahe bis Sonnenuntergang versuchte sich Elisa einzureden, dass ihre unheimliche Besucherin nur einen Scherz gemacht hatte, als sie davon sprach, dass die Vermählung noch am selben Abend stattfinden sollte, und sie hätte auch ihre rechte Hand (oder jedes beliebige andere Körperteil) darauf verwettet, dass es ganz und gar unmöglich war, eine Hochzeit – noch dazu die eines Königspaares – in so kurzer Zeit vorzubereiten.


  Aber es war kein Scherz gewesen, und es war möglich, auch wenn sich das gesamte Schloss und die dazugehörige Stadt in ein Tollhaus zu verwandeln schienen, um dieses kleine Wunder zu bewerkstelligen.


  Ach ja, und dass sich die Dinge hier im Schloss änderten, bekam Elisa schon nach wenig mehr als einer Stunde zu spüren.


  Sie hatte noch eine ganze Weile versucht, zuerst mit ihrem Vater und dann – mit einem nach dem anderen und ohne auch nur einen einzigen auszulassen – mit ihren Brüdern zu sprechen, aber es war bei allen dasselbe gewesen und auch bei den Bediensteten, die sie danach angesprochen hatte: Mit wem auch immer sie über die angebliche Königin Nessa hatte reden wollen, der hatte sie nur verständnislos angesehen und dann mit einem glückseligen Lächeln geantwortet, dass sie da irgendetwas falsch verstanden haben musste und Königin Nessa doch eigentlich ganz bezaubernd sei und ganz bestimmt keine böse Hexe, wie die Leute behaupteten, und überhaupt das Beste, was ihrem Vater und dem ganzen Königreich passieren konnte.


  Was sie ganz gewiss nicht war, war das Beste, was Elisa hatte passieren können, und das wurde ihr spätestens klar, als sie vor der Tür ihres Zimmers stand und diese verschlossen war.


  Noch ungestümer als sonst war sie den Flur entlanggeflitzt und hatte die Klinke heruntergedrückt, und der unerwartete Widerstand kam so plötzlich, dass sie zurückprallte und weder merkte, dass sie das Gleichgewicht verlor und beinahe gestürzt wäre, noch dass sie sich gleich mehrere Fingernägel abgebrochen hatte – auch wenn es ziemlich wehtat.


  Die Tür war verschlossen? Aber das … das war unmöglich! Diese Tür war noch niemals abgeschlossen gewesen, solange sie sich zurückerinnern konnte!


  Jetzt war sie es.


  Elisa starrte die auf so unmögliche Weise verriegelte Tür etliche Momente lang einfach nur an, streckte dann die Hand aus, und gerade, als sie die Klinke zum zweiten Mal herunterdrücken wollte, wurde die Tür von innen aufgerissen und eine von Nessas schwarzhaarigen Zofen funkelte sie zornig an. »Was soll dieser Lärm?«, fauchte sie. »Die Königin hat eine lange und anstrengende Reise hinter sich und braucht Ruhe!«


  »Aber das ist mein Zimmer!«, protestierte Elisa schwach.


  »Früher vielleicht einmal«, antwortete die Zofe. »Jetzt gehört es … «


  »Lass sie eintreten!«, unterbrach sie eine scharfe Stimme hinter ihr aus dem Zimmer. »Immerhin ist sie meine zukünftige Stieftochter und damit auch bald so etwas wie deine Herrin.«


  Die schwarzhaarige junge Frau sah nicht begeistert aus, aber sie beließ es bei einem angemessen verärgerten Stirnrunzeln und gab den Weg frei, und Elisa sah etwas, das sie den unverschämten Auftritt der Zofe auf der Stelle vergessen ließ: In dem Kamin, den sie sonst nur bescheiden anheizte, gerade genug, um der Kälte wenigstens ihren ärgsten Biss zu nehmen, brannte nun ein prasselndes Feuer, und Nessa saß in einem bequemen Sessel so dicht davor, dass die Flammen eigentlich ihre Füße hätten verbrennen müssen. Dann sah sie noch etwas, etwas Großes und Schimmerndes, das auf Nessas Schoß lag, und eine Lohe aus reinem rotem Zorn schoss in ihr empor.


  »Tu das weg!«, entfuhr es ihr. »Das gehört mir!«


  So derb, dass diese rückwärtsstolperte und nur mit einem heftigen Armwedeln überhaupt ihr Gleichgewicht behielt, stieß sie die Zofe aus dem Weg und stürmte auf Nessa los, und wieder machte die uralte Hexe nur eine winzige, kaum sichtbare Bewegung mit der Hand, die es Elisa nicht nur ganz und gar unmöglich machte, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen, sondern sie auch auf der Stelle bannte.


  »Ich weiß, dass es dir gehört, mein Kind«, sagte Nessa. Sie wedelte ihr aufgeregt mit der freien Hand zu, näher zu kommen, während die dürren Finger ihrer Linken über das prachtvolle Bilderbuch strichen, das auf ihrem Schoß lag.


  Elisa setzte sich gehorsam in Bewegung, obwohl sie es gar nicht mehr wollte. Sie versuchte sogar, sich dagegen zu wehren, doch ihre Beine bewegten sich wie die einer Marionette, an deren Fäden ein unsichtbarer Spieler zog. Es war sehr erschreckend.


  »Das ist wirklich schön«, sagte Nessa, indem ihre Finger weiter über den blitzenden Einband des Buches strichen. Elisa erinnerte der Anblick ihrer Hand an eine fünfbeinige bleiche Spinne, die ihr Opfer betastete und nach einer Stelle zum Zubeißen suchte. »Ein Geschenk deiner Mutter, nehme ich an?«


  Genau genommen war es ein Erbstück ihrer Mutter und zugleich die einzige Erinnerung, die ihr an sie geblieben war. Elisa hatte sie nie kennengelernt – wie auch, denn sie war bei ihrer Geburt gestorben. Allein zu sehen, wie Nessas dürre Hexenfinger das prachtvolle Buch begrapschten, machte sie fast rasend vor Zorn. Aber sie war noch immer wie gelähmt, vollkommen unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren.


  »Komm her, mein Kind. Setz dich.« Nessas Hand machte erneut eine kleine, wedelnde Geste, und Elisa ging mit ungelenken, ruckhaften kleinen Schritten zu einem unbequemen Hocker auf der anderen Seite des Kamins und nahm darauf Platz, immer noch wie von unsichtbaren Fäden gezogen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und die Hitze der prasselnden Flammen war so gewaltig, dass es fast wehtat.


  Elisa sah beinahe Hilfe suchend zum Porträt ihrer Mutter hoch, deren gütige hellblaue Augen sie wie immer so warm anzusehen schienen, als wären sie lebendig und wachten über sie. Aber sie spürte auch, dass sie ihr dieses Mal nicht helfen würden, und das war wirklich schlimm.


  »Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir Frauen uns einmal in aller Ruhe unterhalten«, fuhr Nessa fort, nachdem sie Elisa eine geraume Weile aus ihren tückischen Augen angesehen und sich an ihrer Hilflosigkeit geweidet hatte. Ganz kurz irrte auch ihr Blick zu dem lebensgroßen Gemälde über dem Kamin, und etwas wie eine düstere Vorfreude glomm in ihren Augen auf, doch dann wandte sie sich wieder ganz Elisa zu. »Immerhin, nur noch ein paar Stunden, und ich werde deinen Vater heiraten und bin dann zumindest etwas Ähnliches wie deine Mutter.«


  Sie schüttelte mit einem leisen Lachen den Kopf, wie um einem Widerspruch zuvorzukommen, zu dem Elisa gar nicht imstande war. »Aber keine Angst, mein Kind. Ich erwarte nicht, dass du mich Mutter nennst. Königin reicht oder, wenn du willst, auch Nessa. Schließlich weiß ich doch, dass niemand den Platz einer Mutter im Herzen ihres Kindes einnehmen kann.«


  Elisa versuchte schon beinahe verzweifelt irgendetwas zu sagen, doch ihre Stimme versagte ihr einfach den Dienst. Sie war wohl endgültig zu einer Marionette geworden, an deren unsichtbaren Fäden Nessas Magie zog.


  »Du hast deine Mutter sehr geliebt, nicht wahr?«, fuhr Nessa fort, und irgendwie gelang es Elisa, mit einem angedeuteten Nicken darauf zu antworten, was Nessa ein wenig zu überraschen schien, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Trotzdem fügte sie noch hinzu: »Und das, obwohl du sie doch gar nicht gekannt hast.«


  Das musste Elisa auch nicht. Ihr Vater und auch ihre älteren Brüder hatten so viel von ihr erzählt, dass es war, als hätte sie sie gekannt.


  »Und auch dein Vater muss sie sehr geliebt haben, ihr ein solch kostbares Geschenk zu machen«, fuhr Nessa fort. Ihre dürren Spinnenfinger kratzten noch immer über den Einband des Buches, der aus einem einzigen großen Kristall geschnitten war und das Licht des Kaminfeuers in tausend buntfarbigen Sternen explodieren ließ. »Manches Königreich ist nicht so viel wert wie dieses eine Buch. Ich frage mich, wie viele arme Bauern und Tagelöhner wohl verhungern mussten, um dieses Geschenk zu bezahlen.«


  Es dauerte einen Moment, bis Elisa überhaupt begriff, was sie gerade gehört hatte, und dann empfand sie eine Mischung aus Entsetzen und zorniger Empörung, die heiß genug brannte, um selbst den Zauberbann der Hexe zu brechen.


  »Das ist … nicht … nicht wahr!«, brachte sie irgendwie heraus. »Mein Vater ist ein … ein gütiger König!«


  Nun sah Nessa ehrlich erstaunt aus – und auch ein wenig beunruhigt –, schüttelte aber nach einem weiteren Moment den Kopf. »Du bist stark, Kind«, sagte sie im Tonfall widerwilliger Anerkennung. »Erstaunlich stark sogar. Du wirst eines Tages eine würdige Nachfolgerin werden, wenn ich dich alles gelehrt habe.«


  »Ich wüsste nicht, was ich von dir … lernen könnte«, stieß Elisa stockend hervor.


  »Jetzt noch nicht, mein Kind«, antwortete Nessa lächelnd. »Aber du wirst sehen, in gar nicht allzu langer Zeit werden wir gute Freundinnen sein, und dann werde ich mit deiner Ausbildung beginnen und dich alles lehren, was du wissen musst. Schließlich müssen wir Frauen zusammenhalten, nicht wahr?«


  »Stimmt«, antwortete Elisa schleppend und gegen ihren Willen.


  Nessa lächelte und Elisa raffte jedes bisschen Kraft zusammen und fügte hinzu: »Es ist … nicht wahr.«


  Nessas Gesicht verfinsterte sich in jähem Zorn und tief in ihren Augen schien ein düsteres Feuer aufzuglühen. Ihre Fingernägel scharrten über den kristallenen Einband des Buches und hinterließen vier hässliche tiefe Kratzer darin. Es war Elisa, als hätten sie sich in ihr Herz geschnitten.


  »Oh, wenn das deine Meinung ist, dann gäbe es auch noch eine andere Möglichkeit.« Nessas Finger vollführten kleine, befehlende Gesten, und Elisa beobachtete voller Entsetzen, wie sich ein halbes Dutzend winziger Flämmchen von dem brennenden Holz im Kamin lösten und auf den Boden sprangen. Dem Takt von Nessas wippendem Zeigefinger folgend, hüpften und sprangen sie auf Elisa zu, kletterten an ihren Stiefeln empor und ließen sich auf ihren Knien und Oberschenkeln nieder. Sofort stank es nach verbranntem Stoff, grauer Rauch stieg auf, und nur einen Moment später verspürte sie einen brennenden Schmerz, der ihr die Tränen in die Augen trieb.


  Nessa schnippte mit den Fingern und die Flammen erloschen. Zurück blieben ein halbes Dutzend hässlicher Brandflecken auf Elisas Hose.


  »Aber so weit muss es ja nicht kommen, nicht wahr?«, fuhr sie mit einem falschen Lächeln fort. »Wir werden noch gute Freundinnen, du und ich, das verspreche ich dir. Und was deinen Vater angeht … ich zerstöre dir ja ungern deine Illusionen, aber er ist nur ein kleiner König, mit einem kleinen Königreich. Ein schneller Reiter auf einem schnellen Pferd kann seine Grenzen in einem einzigen Tag erreichen, von hier aus in jeder Richtung. Und er ist nicht halb so beliebt bei seinen Untertanen, wie du glaubst, mein liebes Kind.«


  »Wenn das so ist, warum willst du ihn dann überhaupt heiraten?«, fragte Elisa.


  »Man muss nehmen, was man kriegt.« Nessa lachte hässlich. »Und mit ein wenig Geduld und Mühe wächst auch aus dem kümmerlichsten Samen eines Tages ein prachtvoller Baum.«


  »Ich werde nie … «, begann Elisa und verstummte erschrocken mitten im Wort, als sich Nessas Finger bewegte und weitere tanzende Flämmchen aus dem Kamin sprangen. Sie erloschen jedoch auf halbem Wege zu ihren Füßen.


  »So ist es gut«, sagte Nessa liebenswürdig. »Und was deine Mutter angeht … du hast sie wirklich geliebt?«


  »Natürlich«, antwortete Elisa empört.


  »Und warum hast du sie dann umgebracht?«, fragte Nessa.


  Die Worte trafen Elisa wie ein Schlag ins Gesicht. »Das … das habe ich nicht!«, entgegnete sie stockend. »Wie kannst du so etwas sagen! Sie ist bei meiner Geburt … «


  » … gestorben«, fiel ihr Nessa ins Wort. »Ich weiß. Sie hat ihr Leben gegeben, um dir deines zu schenken. Wo ist der Unterschied?«


  »Aber ich habe sie nicht umgebracht!«, protestierte Elisa. Tränen schossen ihr in die Augen und liefen heiß über ihr Gesicht.


  »Nun, wenn es dich nicht gäbe, dann wäre sie noch am Leben, nicht wahr?«, fragte Nessa und antwortete sich auch gleich selbst mit einem heftigen Nicken. »Darüber solltest du vielleicht einmal nachdenken. Und vielleicht auch darüber, ob es deinem Vater nicht auch so ergeht. Wenn er deine Mutter wirklich so sehr geliebt hat, dann mag es sein, dass er sich eines Tages fragt, ob er tatsächlich einen guten Tausch gemacht hat … falls er es nicht längst tut.«


  Nichts hätte Elisa in diesem Moment lieber getan, als sich auf die alte Hexe zu stürzen und die Fäuste in ihr zerknittertes Gesicht zu schlagen, dafür, ihrem Vater solche Ungeheuerlichkeit zu unterstellen. Aber sie war immer noch wie gelähmt.


  Das rote Lodern tief in Nessas Augen nahm noch einmal zu, als hätte sie genau gespürt, wie sehr diese Worte Elisa verletzten, und gewiss war auch ganz genau das ihre Absicht gewesen. »Wie ich es bereits sagte, wir Frauen müssen zusammenhalten.« Ihre Finger strichen wieder über das Buch. »Und was deine Brüder angeht, müssen wir uns auch etwas einfallen lassen, fürchte ich.«


  »Wieso?«, fragte Elisa alarmiert.


  »Nun, auch wenn wir alle hoffen wollen, dass es bis dahin noch lang hin ist, so wird doch irgendwann der Tag kommen, da es ans Erben geht, nicht wahr?«, erwiderte Nessa. Sie hielt das Buch in die Höhe und klappte es auf. Auf den lediglich vier Seiten, die genau wie der Einband aus purem Kristall geschnitten waren, waren alle vier Himmelsrichtungen des Reiches abgebildet. »Und dann wird dieses wunderschöne Reich in zwölf kleine Teile zerschnitten werden, wie ein Kuchen, den man so lange aufteilt, bis niemand mehr von den einzelnen Stücken satt wird. Wäre das nicht eine Schande?«


  Elisa hätte nicht gewusst, was sie darauf antworten sollte, und tat es auch nicht, und Nessa klappte das Buch mit einem Knall zu, der die kristallenen Seiten wie die Saiten einer gläsernen Harfe klingen ließ.


  »Auch dafür wird sich eine Lösung finden, wenn es so weit ist«, fuhr sie fort. »Aber im Moment haben wir anderes zu tun. Immerhin steht eine Hochzeit ins Haus, und die will gut vorbereitet sein.«


  »Aber so schnell geht das doch nicht!«, protestierte Elisa.


  Nessa blinzelte. »Warum nicht?«


  »Nun, weil … weil … «, stammelte Elisa, zermarterte sich verzweifelt das Hirn nach einem angemessenen Grund und hätte beinahe laut gejubelt, als er ihr einfiel.


  »Weil wir gar keinen Priester haben!«, stieß sie hervor. »Vater Nikolaus ist im letzten Winter am Fieber gestorben und die Kirche hat uns noch keinen Ersatz geschickt.«


  Das entsprach sogar der Wahrheit, aber Nessa lächelte nur. »Du bist wirklich so klug, wie ich es mir dachte, mein Kind. Aber wie es der Zufall will, habe ich auf meiner Reise nicht nur einen Priester getroffen, sondern den Erzbischof selbst, und er hat zugesagt, mich zu begleiten und die Trauung persönlich vorzunehmen. Dein Vater wird sich geehrt fühlen, von einer so bedeutenden Persönlichkeit der Kirche vermählt zu werden.«


  Sie wedelte plötzlich unwillig mit der Hand. »Und nun geh, mein Kind. Es ist nicht mehr viel Zeit, und ich möchte, dass du gebührend gekleidet zur Hochzeit deines Vaters erscheinst, nicht in diesen Hosen und Stiefeln, die allenfalls zu einem Bauernjungen passen. Geh und zieh dein bestes Kleid an.«


  Da waren tausend Antworten, die Elisa auf der Zunge lagen, und keine einzige davon hätte Nessa gefallen. Doch dann machte die Hexe eine weitere kleine Bewegung mit ihren Spinnenfingern, und Elisa stand wortlos auf und ging, um zu tun, was ihr befohlen worden war.


  
    
  


  2. Kapitel
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  Die Hochzeit kam und ging, und wäre Elisa auch nur annähernd in der Verfassung gewesen, über so etwas nachzudenken, dann hätte sie mitbekommen, dass es eine wirklich denkwürdige Hochzeitsfeier war – wenn auch nicht unbedingt in ihrem Sinne. Zu ihrer Überraschung war es tatsächlich der Erzbischof selbst, der die Vermählung vornahm, aber er erwies sich als nicht gerade angenehmer Mann, denn er war klein, unglaublich fett, trug einen gewaltigen roten Schnauzbart, schwitzte ständig, sogar wenn er sich nicht bewegte, und hatte kein gutes Wort für irgendwen übrig.


  Im Schloss gab es eine eigene Kapelle, aber sie war so klein, dass sie schon aus allen Nähten platzte, wenn der König mit all seinen Kindern zum Gottesdienst kam, und so wurde die Hochzeit in der zwar viel bescheideneren, aber auch viel größeren Kirche unten in der Stadt vollzogen; eine gehetzte Zeremonie, bei der zumindest Elisa das Gefühl hatte, dass alle Beteiligten froh waren, sie hinter sich gebracht zu haben, der Bischof und die Brautleute eingeschlossen. Danach ging es zurück ins Schloss, und nun war Elisa doch überrascht (und mehr als nur ein bisschen beunruhigt), denn ihr Vater lud mit Ausnahme des dicken Bischofs niemanden zu der anschließenden Feier ein, nicht einmal den Bürgermeister und dessen Frau, die ihnen als improvisierte Trauzeugen gedient hatten. Fast so schnell, als wären sie auf der Flucht und nicht auf dem Weg zu einer Hochzeitsfeier, stiegen sie in die Kutschen und fuhren zum Schloss zurück.


  Dort im großen Saal hatten die Diener inzwischen Tische und Bänke aufgestellt und ein gewaltiges Feuer im Kamin entfacht. Es war viel zu warm hier drinnen, und Elisas Unbehagen wuchs noch weiter, denn sie musste unwillkürlich an die verzauberten Flammen denken, die sie auf Nessas Befehl hin fast verbrannt hätten.


  Und auch die lange Tafel erwartete sie mit einer Überraschung, mit der sie im ersten Moment nichts anfangen konnte. Die Diener hatten bereits eingedeckt und natürlich das beste Geschirr und Tafelsilber herausgesucht, aber es war seltsam: Auf den Tellern ihres Vaters und Nessas, des Erzbischofs und auch der beiden Zofen türmten sich die erlesensten Speisen und in ihren kristallenen Gläsern funkelte kostbarer Wein in der Farbe von dunklem Blut, doch die anderen zwölf Teller und Gläser waren leer.


  Immerhin boten ihre Brüder einen prachtvollen Anblick. Sie trugen jetzt nicht mehr die einfachen Hosen, Stiefel und Hemden, in denen sie tagein, tagaus herumliefen, sondern prachtvolle blaue Wappenröcke mit einem auf die Brust gestickten silbernen Stern, goldenen Rüschen und blitzenden Gürteln. An ihren Seiten hingen zierliche schlanke Degen und ihre Füße steckten in glänzend polierten Stiefeln. Und auch Elisa hatte sich umgezogen. Zwar hatte sie einen Moment lang ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, in ihrer gewöhnlichen Kleidung auf der Feier zu erscheinen, nur um ihre zukünftige Stiefmutter zu ärgern. Dann hatte sie sich aber selbst gesagt, dass sie damit wohl eher ihren Vater treffen würde, und ihr schönstes und prachtvollstes (und zugleich einziges) Kleid angezogen, das den Wappenröcken ihrer Brüder in nichts nachstand. Nicht, dass sie sich darin wohlgefühlt hätte.


  Umso überraschter war sie nun, als ihr Vater und seine frisch angetraute Ehefrau den großen Saal betraten. Unten in der Kirche hatte sie aus Trotz ganz hinten gesessen und war aus demselben Grund auch mit einem anderen Wagen gefahren, sodass sie Nessa nicht genau gesehen hatte, nun aber riss sie ungläubig die Augen auf. Auch ihr Vater hatte sich dem Anlass entsprechend herausgeputzt und sah nun wirklich aus wie ein König. Nessa jedoch trug noch immer dasselbe schäbige schwarze Kleid, in dem sie am Vormittag aus der Kutsche gestiegen war. Sogar der Staub der Reise war noch darauf zu sehen.


  Dem frisch vermählten Paar folgten Nessas ebenso schäbig gekleidete Zofen und schließlich der Bischof, und damit war die Festgesellschaft auch schon komplett. Ihr Vater hatte tatsächlich nicht einen einzigen Gast eingeladen, obwohl er doch zahlreiche Freunde in der Stadt hatte.


  Kaum des wartenden Essens ansichtig geworden, steuerte der dicke Kirchenmann seinen Platz am Ende der Tafel an und begann ohne viel Federlesens zu mampfen, während Elisas Vater und die frischgebackene Königin Hand in Hand die lange Tafel abschritten. Nessa begrüßte jeden einzelnen ihrer Brüder nicht nur mit einem Lächeln, sondern auch namentlich, und zu Elisas großem Erstaunen reagierten diese nicht nur mit strahlenden Gesichtern, sondern begannen dem neuen Königspaar sogar zu applaudieren; selbst Johann, der noch wenige Stunden zuvor beinahe misstrauischer gewesen war als Elisa.


  »Wie schön, meine Kinder«, sagte Elisas Vater, nachdem Nessa und er ihre Plätze eingenommen hatten. »Ich bin wirklich froh, dass ihr eure neue Mutter so herzlich willkommen heißt.« Er bedeutete ihnen mit einer Geste, sich ebenfalls zu setzen, und ein allgemeines Stühlerücken und -scharren hob an, als die Brüder gehorchten. Als Allerletzte nahm auch Elisa Platz, wenn auch mit trotziger Miene und nicht, ohne Nessa mit giftigen Blicken förmlich aufzuspießen.


  »Um ganz ehrlich zu sein, war ich ein wenig in Sorge, wie ihr Nessa aufnehmen würdet«, fuhr ihr Vater fort. Täuschte sich Elisa oder sah er dabei gerade sie ganz besonders aufmerksam an? »Ich meine, immerhin kanntet ihr Königin Nessa ja gar nicht, und ich gebe zu, dass alles sehr schnell gegangen ist.«


  »Aber ich bitte Euch, Vater«, widersprach Mattis. »Wer könnte Euch das verübeln, bei einer so wunderschönen Königin?«


  Nessa lächelte geschmeichelt, einige der jüngeren Brüder begannen zu kichern, und ihr Vater wartete, bis nach einer Weile wieder Ruhe eingekehrt war, ehe er fortfuhr.


  »Ich weiß, ich habe euch viel zugemutet. Vor allem in den letzten Jahren, in denen ihr es ganz allein mit mir aushalten musstet, ohne eine Frau an meiner Seite, die mir Gemahlin und euch eine Mutter sein konnte. Aber das wird sich von nun an ändern, das verspreche ich. Meine geliebte Nessa wird aus dieser kalten Ruine wieder ein Heim und aus uns wieder eine richtige Familie machen. Und auch für euch haben wir schon große Pläne.«


  »Pläne?«, fragte Elisa misstrauisch.


  »Wir werden gleich morgen früh darüber sprechen«, antwortete ihr Vater, während er sich setzte und dabei liebevoll Nessas spinnenfingrige Hand tätschelte. Elisa konnte ihn einfach nur noch fassungslos anstarren. »Aber es wird euch gefallen, da bin ich ganz sicher. Eure neue Mutter hat Großes mit euch vor. Euch allen.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, murmelte Elisa, zwar so leise, dass Nessa und ihr Vater die Worte unmöglich hören konnten, aber dennoch runzelte Nessa tief die Stirn und sah sie fast drohend über die lange Tafel hinweg an. Und auch Johann, der gleich neben ihr saß, machte ein verwirrtes Gesicht und fragte: »Warum bist du denn so feindselig?«


  »Das fragst ausgerechnet du?«, erwiderte Elisa. »Wer hat denn heute Morgen noch behauptet, sie wäre eine Hexe?«


  »Ich«, gab Johann unumwunden zu. »Da habe ich mich wohl getäuscht.«


  »Man soll eben nicht vorschnell urteilen«, sagte Hans, der links neben ihm saß, und Heinrich, der auf der anderen Seite Platz genommen hatte, fügte hinzu: »Und schon gar nicht auf das hören, was die Leute so reden.«


  »Die meisten sind auch einfach nur neidisch«, bestätigte Adalbert.


  »Neidisch?«, ächzte Elisa. »Worauf denn, bitte schön? Vielleicht auf ihre Jugend oder ihre Alabasterhaut oder ihr wunderschönes Kleid?«


  Es sollte ganz absichtlich gehässig klingen, aber ihre Brüder sahen sie nur so verstört an, als hätte sie gerade etwas ziemlich Unsinniges gesagt. Schließlich nickte Johann zögernd. »Ihr Kleid ist wunderschön«, sagte er. »Sogar schöner als deines. Was ist los mit dir? Bist du etwa neidisch?«


  »Neidisch?!«, ächzte Elisa. »Auf diesen Lumpen?«


  »Es ist kein Lumpen, sondern das prachtvollste Kleid, das ich je gesehen habe«, belehrte sie Mattis in strengem Ton, der sich offensichtlich bemüßigt fühlte, den großen Bruder herauszukehren. »Und sie ist eine wunderschöne Frau. Ich kenne keine schönere … außer vielleicht die Tochter des Müllers, aber die ist ein einfacher Bauerntrampel und wird wohl nie eine vornehme Dame.«


  Elisa starrte ihren ältesten Bruder an und fragte sich, ob er sie auf den Arm nehmen wollte. Aber Mattis sprach und sah so aus, als meinte er diese Worte vollkommen ernst, und auch ihre anderen Brüder sahen sie nur verwirrt an, der eine oder andere vielleicht sogar ein bisschen besorgt. Konnte es sein, dachte Elisa schaudernd, dass sie tatsächlich nicht sahen, was und wie Nessa wirklich war?


  Mit klopfendem Herzen sah sie zum anderen Ende des Tisches und begegnete Nessas Blick. Die Hexe lächelte ein dünnes, böses Lächeln und das rote Feuer tief in ihren Augen brannte noch immer. Ihr Vater hielt auch noch immer ihre Hand und streichelte sie so zärtlich, dass Elisa schon beinahe vom Hinsehen übel wurde.


  Sie hat ihn verhext!, dachte Elisa fröstelnd. Sie hatte jedermann hier verhext, ihren Vater, alle ihre Brüder und wahrscheinlich auch die Bediensteten, denn auch diese warfen dem verschrumpelten alten Schreckgespenst Blicke zu, die nichts anderes als bewundernd waren. Plötzlich war ihr ganz kalt.


  »Aber jetzt lasst uns essen und den Anlass gebührend feiern!«, sagte ihr Vater. »Morgen früh holt uns der Ernst des Lebens noch früh genug ein. Gertrud! Das Essen für die Prinzen und die Prinzessin!«


  Unverzüglich flogen die Türen auf, und Gertrud und eine ganze Anzahl weiterer Bediensteter kamen herein, schwer beladen mit Tabletts, auf denen sich Schüsseln und Schalen aus feinstem Porzellan und Karaffen aus dem kostbarsten Kristallglas stapelten.


  Nur, dass sie keinen Braten und dampfendes Gemüse enthielten, keinen köstlichen Kuchen und herrlich duftende Bratäpfel, sondern verschrumpelte braune Salatblätter und faulen Kohl, und in den Karaffen war kein süßer Beerensaft oder der verdünnte Wein, von dem sie bei ganz besonderen Anlässen manchmal ein halbes Glas kosten durften, sondern feinkörniger Sand. Elisas Augen wurden groß. Sollte das vielleicht ein Scherz sein?


  Aber es war kein Scherz, und aus Elisas Erstaunen wurde pures Entsetzen, als sich ihre Brüder mit unübersehbarem Appetit über das faulige Gemüse und die verwelkten Salatblätter hermachten, auf denen zum Teil schon die Würmer krochen.


  »Aber was … tust du denn da?«, ächzte sie, als Mattis ein Glas mit staubfeinem Sand an die Lippen setzte. »Das ist Sand!«


  Mattis schluckte, begann krampfhaft zu husten und lief rot an, und gerade, als Elisa ernsthaft zu befürchten begann, er würde an dem Sand ersticken, würgte er ihn irgendwie herunter, japste röchelnd nach Luft und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.


  »Sand!«, stieß er japsend – und breit grinsend – hervor. »Mach doch nicht solche Scherze mit mir, kleine Schwester! Nicht wenn ich gerade einen Schluck Wein im Mund habe. Am Ende ersticke ich noch daran!«


  Allgemeines Gelächter und Gekicher und Gegluckse war die Reaktion, und selbst der Bischof hörte für einen Moment auf zu kauen, um Elisa ein breites Grinsen zu schenken. Ihr war nicht nach Lachen zumute. War sie denn die Einzige, die begriff, was hier geschah? So heftig, dass ihr (mit Sand gefülltes) Glas umfiel und zerbrach, sprang sie auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Alle außer dem Bischof hörten auf zu essen und starrten sie verdattert an.


  »Seid ihr denn alle verrückt geworden?«, schrie sie. »Seht ihr denn nicht, was hier geschieht? Was sie unserem Vater und uns allen antut?«


  Die Antwort auf diese Frage lautete ganz offensichtlich Nein, wie sie auf den Gesichtern aller ablesen konnte; außer vielleicht auf dem Nessas, die sie nach wie vor mit einem bösen Lächeln und rotem Feuer in den Augen musterte. »Damit kommst du nicht durch!«, schleuderte sie der Hexe entgegen. »Die anderen werden bald merken, wer du wirklich bist, dafür werde ich sorgen!«


  Und damit fuhr sie auf dem Absatz herum und stürmte aus dem Saal, noch bevor irgendjemand antworten konnte. Die Tür fiel mit einem Knall hinter ihr zu, der im ganzen Schloss zu hören sein musste.


  Elisa stürmte noch ein gutes Dutzend Schritte weiter, stützte sich dann auf die Brüstung eines der großen, kostbar verglasten Fenster und presste die Lider so fest aufeinander, dass bunte Blitze vor ihren Augen wetterleuchteten. Ihr Herz klopfte so wild, als versuche es aus ihrer Brust zu springen, und ihre Gedanken drehten sich noch wilder im Kreis. Es war doch nicht möglich, dass sie als Einzige sah, was es mit Nessa wirklich auf sich hatte!


  Das Geräusch der Tür drang in ihre Gedanken, und als sie sich umdrehte, erblickte sie ihren Vater, der ihr gefolgt war. Sie hätte erwartet, ihn wütend zu sehen oder zumindest verärgert, aber er sah allenfalls traurig aus.


  »Elisa, mein Kind«, begann er fast verlegen. »Es tut mir leid.«


  »Nein«, widersprach Elisa. »Ich muss mich entschuldigen. Das war ungehörig, ich weiß. Ich wollte dir nicht deine Hochzeitsfeier verderben, aber da gibt es etwas, was du wissen musst, und … «


  »Aber das weiß ich doch längst, mein Kind«, unterbrach sie der König. Einen Schritt vor ihr blieb er stehen und machte eine Bewegung, wie um sie in die Arme zu schließen, führte sie aber nicht zu Ende, sondern sah nur noch trauriger aus.


  »Ich hätte dich nicht so überfahren dürfen, das weiß ich nun«, sagte er leise. »Bitte verzeih mir.«


  »Aber darum geht es doch gar nicht!«, antwortete Elisa, die immer noch mit den Tränen kämpfte. »Nessa hat mir gesagt, dass … «


  »Ich weiß, was sie gesagt hat«, unterbrach er sie, machte eine Kopfbewegung auf die Tür hinter sich und seufzte leise. »Wir waren ja schließlich alle dabei und haben es gehört. Das war ungeschickt, ich weiß, und es tut ihr bestimmt auch leid. Sie hat es gewiss nicht böse gemeint. Sie würde niemals den Platz deiner Mutter in deinem Herzen einnehmen wollen, glaube mir.« Er versuchte zu lächeln, aber es misslang und sah nur noch trauriger aus. »Auch für sie ist das alles neu, weißt du? Sie muss sich erst noch daran gewöhnen, so viele … «


  »Konkurrenten zu haben?«, fiel ihm Elisa ins Wort. Ihr Vater fuhr wie unter einem Schlag zusammen, und Elisa sah ihm an, wie weh sie ihm mit diesen Worten getan hatte, aber das war ihr in diesem Moment gleich. Ganz im Gegenteil fuhr sie noch schärfer fort: »Sie hat dich verhext, merkst du das denn nicht? Sie hat alle hier verhext! Ihr … ihr seht ja nicht einmal, was sie wirklich ist!«


  Ihr Vater sah nun so aus, als müsse er mit den Tränen kämpfen, ein Anblick, der sich wie ein glühendes Messer in Elisas Herz grub. Aber sie sagte nichts, sondern fuhr auf dem Absatz herum und stürmte mit wehendem Haar und Kleid davon.


  Wie die ganze Hochzeit war auch die dazugehörige Feier ebenso ungewöhnlich wie kurz. Es verging nicht einmal eine Stunde, bis ihre Brüder, satt gegessen von faulen Rüben und schimmelndem Salat mit Würmern und trockenem Sand und aufgeregt schwatzend, im großen Schlafsaal erschienen. Sie legten zwar ihre kostbaren Kleider ab und gingen einer nach dem anderen zu Bett, dachten aber gar nicht daran zu schlafen, sondern schwatzten aufgeregt weiter und lachten und malten sich sowohl ihre eigene als auch die Zukunft des ganzen Königreiches in den glühendsten Farben aus. Elisa, die in ihrem Bett hinter einem Vorhang ganz am Ende des Saales gleich neben dem Kamin lag, in dem manchmal ein Feuer brannte, wenn der Winter gar zu grimmig war, hatte sich in den Schlaf zu weinen versucht. Aber natürlich hatte es nicht funktioniert. Aus Schmerz und Entsetzen war Zorn geworden und daraus schließlich Verbitterung, aber auch die grimmige Entschlossenheit, die Hexe aufzuhalten, koste es, was es wolle.


  Nessa war eine Hexe, so viel stand fest, auch wenn Elisa noch an diesem Morgen daran gezweifelt hätte, dass es so etwas wie Zauberei und Hexen überhaupt gab. Aber die hässliche alte Frau war eine Hexe, und sie würde schon dafür sorgen, dass auch ihr Vater und alle anderen das mitbekamen.


  Unglücklicherweise hatte sie keine Ahnung, wie.


  Es musste schon auf Mitternacht zugehen, als sich die tappenden Schritte nackter Füße ihrem Bett näherten, dann wurde der Vorhang mit einem Ruck zurückgezogen, und Johann lugte zu ihr herein, trotz der weit vorgerückten Stunde kein bisschen müde, sondern putzmunter und so aufgekratzt, als käme er gerade von einem ausgelassenen Kindergeburtstag, nicht dem traurigsten Anlass, an den sich Elisa erinnern konnte.


  »Na, Heulsuse?«, begann er fröhlich. »Immer noch nicht beruhigt?«


  Elisa grub das Gesicht aus den Kissen, zog schniefend die Nase hoch und funkelte ihren jüngsten Bruder so feindselig an, wie sie nur konnte. Ihre Tränen waren längst versiegt, aber ihre Augen waren verquollen, ihr Hals tat weh und wahrscheinlich bot sie einen ganz und gar schrecklichen Anblick.


  Johann griente auch nur noch breiter. In seinem Mundwinkel klebte noch ein wenig Sand. »He, das war nicht böse gemeint«, krähte er. »Aber allmählich kannst du dich wieder beruhigen, meinst du nicht auch? Wir haben uns vertan, was Nessa angeht, und? Ist es so schwer, einen Irrtum zuzugeben?«


  »Ist es nicht«, fauchte Elisa, während sie ihr Kissen knuffte, als wäre es Nessas Gesicht, und sich dann widerwillig aufsetzte. »Vor allem nicht, wenn man sich nicht geirrt hat!«


  »Lass sie in Ruhe, Johann«, rief Mattis hinter ihm, während er im Kreis seiner Brüder näher kam. »Du hast gehört, was Mutter gesagt hat.«


  »Ach, was hat sie denn …?«, begann Elisa, begriff erst dann, was ihr Bruder da gerade gesagt hatte, und riss mit einem Keuchen die Augen auf, das fast wie ein kleiner Schrei klang. »Wie hast du sie genannt?«


  »Mutter«, antwortete Johann an Mattis’ Stelle. »Ich weiß, du willst nicht, dass wir sie so nennen, aber du solltest es dir wirklich noch einmal überlegen. Sie ist wirklich nett, weißt du? Sie gibt sich alle Mühe und sie ist wirklich ein bisschen wie unsere Mutter.«


  »Und woher willst du das wissen?«, fauchte Elisa. »Du hast sie doch gar nicht gekannt!«


  »So wenig wie du«, antwortete Johann. »Aber Mattis erinnert sich gut an sie, und Hans und Adalbert und ein paar der anderen auch, und sie sagen … «


  »Es ist mir völlig egal, was sie sagen!«, fiel ihm Elisa ins Wort, beinahe schon schreiend. Sie schlug mit einem Ruck die Bettdecke zurück, sprang so unwirsch auf die Füße, dass Johann zurückprallte und erschrocken die Augen aufriss, und konnte sich im letzten Moment beherrschen, ihn nicht wirklich anzuschreien.


  »Diese Frau ist nicht meine Mutter und auch nicht eure!«, sagte sie gepresst. »Und sie wird es auch niemals werden, ganz egal, womit sie euch verhext hat. Sie ist überhaupt niemandes Mutter, wenn ihr mich fragt.«


  »Ach nein?«, meinte einer ihrer Brüder. »Warum nicht?«


  »Weil Hexen keine Kinder haben!«, antwortete Elisa.


  »Und das weißt du, weil du dich so gut mit Hexen auskennst«, spottete Mattis.


  »Ihr wüsstet es auch, wenn ihr euch nur die Mühe machen würdet, richtig hinzusehen!«, antwortete Elisa. »Ihr … ihr seid doch meine Brüder! Ich weiß doch, dass ihr nicht dumm seid und euch auch sonst nichts vormachen lasst! Was hat sie nur mit euch gemacht?«


  Keiner der elf antwortete, aber Elisa musste sich nicht zu ihnen umdrehen, um zu wissen, dass alle sie auf dieselbe fast schon mitleidige Art ansahen wie Johann.


  »Ich werde es euch beweisen!«, versprach sie. »Ihr werdet schon noch einsehen, wer hier verrückt ist!«


  »Von verrückt hat niemand gesprochen«, sagte Mattis in einem Ton, als rede er mit einem ängstlichen kleinen Kind, was Elisa fast rasend vor Zorn machte. »Wir können dich ja verstehen. Es fällt dir nicht leicht zu akzeptieren, dass es eine neue Frau an Vaters Seite gibt, und das ist auch in Ordnung. Mutter hat gesagt, dass … «


  »Sie ist nicht meine Mutter!«, unterbrach ihn Elisa so scharf, dass Mattis mitten im Wort verstummte und sie nur verdutzt ansah. »Und das wird sie auch niemals sein! Sie ist eine verlogene alte Hexe, und das werde ich euch auch beweisen!«


  Und genau wie das trotzige kleine Kind, für das Mattis sie zu halten schien, stampfte sie auch noch mit dem Fuß auf, wirbelte auf der Stelle herum und rannte barfuß und nur im Nachthemd aus dem Schlafsaal. Johann rief ihr irgendetwas nach, aber darauf achtete sie gar nicht, sondern rannte nur noch schneller, lief eine Treppe hinauf und einen weiteren langen Flur entlang und blieb erst stehen, als sie ganz sicher war, dass ihr auch niemand folgte.


  Elisa zitterte am ganzen Leib. Sie fühlte sich so elend, dass sie am liebsten laut losgeheult hätte, und tatsächlich liefen ihr Tränen der Hilflosigkeit und des Zorns übers Gesicht, auch wenn sie es in diesem Moment nicht einmal selbst merkte. Es konnte doch nicht sein, dass Nessa hier wie aus dem Nichts auftauchte und an einem einzigen Tag alles stahl, was ihr Vater ein Leben lang aufgebaut hatte, und niemand es auch nur merkte!


  »Ist alles in Ordnung mit Euch, Prinzessin?«


  Elisa fuhr erschrocken herum und entdeckte Gertrud, die nur ein kleines Stück hinter ihr stand und einen großen Weidenkorb in den Händen hielt. »Verzeiht. Aber es ist schon nach Mitternacht und … «


  »Und kleine Mädchen gehören um diese Zeit ins Bett, vor allem, wenn sie ein bisschen verrückt sind?«, unterbrach Elisa sie. Sie bedauerte diese Worte und vor allem ihren herrischen Ton sofort, doch Gertrud sah sie nur verwirrt an. Nach einer Sekunde verbeugte sie sich tief und wollte gehen, doch Elisa hielt sie mit einer raschen Bewegung zurück.


  »Entschuldige«, sagte sie. »Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen. Aber ich … « Dann runzelte sie die Stirn, deutete auf den Korb in Gertruds Händen und fuhr in verändertem Ton fort: »Und was hast du da überhaupt?«


  Gertrud sah auf den schweren Korb in ihren Händen hinab, als wüsste sie im ersten Moment nichts damit anzufangen, doch dann hellte sich ihr Gesicht auf und sie sagte: »Das Gepäck der Königin und ihres Hofstaats. Alles muss doch in die Kemenate gebracht werden.«


  »Die Kemenate?«, wiederholte Elisa. »Du meinst das gemütliche Kaminzimmer, das bis heute Morgen noch mir gehört hat?«


  Gertrud antwortete gar nicht, sondern sah sie nur verwirrt an, und Elisa hätte wahrscheinlich auch gar nicht hingehört, denn sie war viel zu sehr damit beschäftigt, den Korb anzustarren. Er war bis oben hin mit … Unrat gefüllt, ein anderes Wort dafür fiel ihr nicht ein. Da waren zerrissene und verdreckte Kleider, nichts mehr als Lumpen, in die sie nicht einmal die ärmlichste Magd gesteckt hätte, eine große hölzerne Gabel, der schon eine Zinke fehlte, eine Handvoll Teller, von denen die meisten gesprungen waren, und noch andere, vor Schmutz starrende Dinge, von denen sie nicht einmal genau sagen konnte, was sie darstellten. Ein muffiger Geruch ging davon aus, der ihr beinahe den Atem nahm.


  »Das ist … das Gepäck der Königin?«, vergewisserte sie sich.


  »Ja, ist es nicht wundervoll?« Gertruds Stimme sank zu einem ehrfürchtigen Flüstern herab. »Seht doch nur all dieses kostbare Geschmeide und die wertvollen Stoffe!« Sie hob einen Strick aus dem Korb, in den in willkürlicher Reihenfolge kleine Knochenstücke, vertrocknete Blumen und Pilze und sogar die Totenschädel kleiner Tiere geknotet waren. »Ist das nicht ein Halsband, das jeder Königin würdig wäre?«


  Elisa klappte vor Erstaunen der Unterkiefer herab. Sie wollte etwas sagen, brachte im allerersten Moment aber nur ein halb erstickt klingendes Krächzen zustande. »Bist du … verrückt?«, stieß sie schließlich hervor.


  Gertrud blinzelte. »Prinzessin?«


  Sie verstand wirklich nicht, wovon sie sprach, begriff Elisa schaudernd. Für sie war dieser Korb tatsächlich bis oben mit den wertvollsten Stoffen und den kostbarsten Schmuckstücken gefüllt.


  »Gertrud, bist du verrückt?«, rief Elisa noch einmal aus, packte die Zofe am Arm und schüttelte sie. »Sieh doch hin!«


  Die Zofe starrte sie eine Sekunde lang verstört an, senkte dann den Blick, um in den Korb zu sehen, stieß einen kleinen, fast entsetzt klingenden Schrei aus und ließ die ganze Bescherung fallen. Knochensplitter, vermoderter Stoff und trockenes Laub flogen in alle Richtungen und Gertrud schlug erschrocken die Hand vor den Mund und wurde noch bleicher.


  »Treibt doch nicht solche Scherze mit mir, Prinzessin!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Für einen Moment dachte ich wirklich … «


  »Ja?«, fragte Elisa lauernd, als Gertrud nicht weitersprach, sondern nur immer verstörter aussah.


  Aber sie bekam auch jetzt keine Antwort. Nach einem letzten, vorwurfsvollen Blick in ihre Richtung ließ sich Gertrud in die Hocke sinken und begann mit hektischen Bewegungen all die verstreuten Kostbarkeiten einzusammeln. »Das war nicht nett von Euch, Prinzessin, wirklich nicht«, sagte sie. »Hoffentlich ist nichts kaputtgegangen. Das würde mir die Königin nie verzeihen!«


  Elisa gab auf. Für einen winzigen Moment war es ihr gelungen, Nessas Zauberbann zu brechen, aber sie wusste weder wie, noch ob es ihr ein zweites Mal gelingen würde. Und sie wollte ihrer alten Zofe nicht auch noch mehr zusetzen, als sie es ohnehin schon getan hatte.


  Außerdem glaubte sie jetzt zu spüren, dass sie nicht mehr allein war. Elisa drehte sich um und gewahrte Johann, der ihr mit einiger Verspätung doch gefolgt war. Er sah ein bisschen traurig aus – vielleicht auch nach schlechtem Gewissen –, und die schwarze Schlinge, in der sein verkrüppelter Arm hing, gab seiner Erscheinung zusätzlich etwas Trauriges.


  Trotzdem war Elisas Stimme so scharf, dass er leicht zusammenfuhr, als sie ihn anraunzte: »Na, haben die anderen dich geschickt, um aufzupassen, dass ich keinen Unsinn mache?«


  Ihr jüngster Bruder sah sie einen einzelnen, aber schier endlosen Herzschlag lang an, dann nickte er. »Ja«, gestand er unumwunden. »Aber nicht, um auf dich aufzupassen. Es … es tut uns leid. Wir waren gemein zu dir, und … «


  »Ja, wart ihr«, schnauzte Elisa, wohl wissend, dass sie jetzt gemein zu ihm war. Aber das störte sie nicht. Im Gegenteil.


  Johann druckste noch einen Moment herum, begann unbehaglich mit den Füßen zu scharren und machte schließlich eine Kopfbewegung auf Gertrud, die immer noch damit beschäftigt war, ihre verstreuten Schätze zusammenzuklauben. »Und was hast du jetzt wieder angestellt?«, fragte er mit einem nervösen Lächeln.


  Elisa wollte antworten, doch dann fiel ihr etwas in seinem Blick auf. Er sah verwirrt aus, als sähe er etwas, womit er nichts anfangen konnte oder was er einfach nicht glauben wollte.


  »Sieh nur genau hin«, sagte Elisa.


  Das tat Johann und sah prompt noch verwirrter aus. »Aber das kann doch gar nicht … «, begann er, schüttelte den Kopf und rettete sich in ein sehr nervöses Lächeln. Oder was er dafür hielt.


  Elisa sparte es sich, irgendetwas darauf zu erwidern. Sie wartete schweigend, bis Gertrud alles wieder eingesammelt hatte und gegangen war, und selbst dann gönnte sie sich noch etliche Augenblicke, in denen sie sich unverhohlen an Johanns unübersehbarer Verwirrung weidete.


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte sie dann. »Wir gehen jetzt nach unten und sehen uns Nessas Gefolge und ihr Gepäck etwas genauer an. Und wenn du dann immer noch der Meinung bist, ich wäre ein bisschen verrückt, dann verliere ich nie wieder ein Wort darüber, das verspreche ich dir. Einverstanden?«


  Johann sah eher noch hilfloser aus, doch schließlich nickte er und sie machten sich auf den Weg.


  Das Schloss war nicht besonders groß, sodass sie nur wenige Augenblicke brauchten, um den Hof und damit die große Remise zu erreichen, in der Nessas Wagentross und die Zugtiere untergebracht waren. Allerdings mussten sie unterwegs mehrmals haltmachen und sich sogar verstecken, denn trotz der späten Stunde war es alles andere als still. Zahlreiche Bedienstete hasteten hin und her und trugen Kisten und Körbe voll zerlumpter Kleider und zerbrochenen Geschirrs, und einmal wären sie fast von einer von Nessas schwarzhaarigen Dienerinnen überrascht worden, die dabeistand und das Entladen all dieser Kostbarkeiten überwachte.


  Sie versteckten sich, bis der Strom hin und her hastender Diener allmählich dünner wurde und dann ganz versiegte, was sicher eine halbe Stunde dauerte, ihnen aber zehnmal so lange vorkam, und Elisa gab auch dann noch einmal eine geraume Weile zu, nur um ganz sicher zu sein.


  Schließlich aber näherten sie sich den Wagen, und Elisa sah schon aus einem Dutzend Schritten Entfernung, dass es mit ihnen genauso war wie mit dem Korb, den Gertrud getragen hatte. Sie waren längst nicht so prachtvoll, wie alle Welt (sie selbst eingeschlossen) bisher gedacht hatte, sondern heruntergekommene Wracks, die nur noch aus fauligen Brettern und verrostetem Eisen zu bestehen schienen. Es kam Elisa schon fast wie ein Wunder vor, dass sie es überhaupt bis hierher geschafft hatten.


  »Aber das … das kann doch gar nicht sein«, stammelte Johann. »Wir können doch nicht so blind gewesen sein!«


  Sie fand nicht, dass es nötig war, irgendetwas darauf zu erwidern, und deutete stattdessen nur stumm auf das wenige, was noch an Ladung auf den von Moder zerfressenen Wagen zurückgeblieben war: Fässer, Kisten und Weidenkörbe, die mit dem gleichen Unrat und zerbrochenen Dingen und Fäulnis gefüllt waren, die sie schon kannte. Johann riss die Augen auf und glotzte.


  »Na, hältst du mich jetzt immer noch für verrückt?«, fragte Elisa. Sie wollte es nicht, aber ihr fiel sogar selbst der triumphierende Klang in ihrer Stimme auf.


  Johann glotzte weiter abwechselnd sie und die Wagen an, rang vergeblich nach Worten und schien sie gerade gefunden zu haben, als Elisa ein Geräusch hinter sich hörte und reagierte, ohne auch nur eine einzige Sekunde nachzudenken: Sie schubste ihren Bruder einfach in einen Strohballen, der hinter dem Wagen lag, warf sich auf ihn und hielt ihm mit der Hand den Mund zu.


  Und das keinen Moment zu früh, denn sie waren gerade außer Sicht, da humpelte eine gebückte Gestalt in die Remise, dicht gefolgt von einer zweiten, die die erste an Scheußlichkeit fast noch übertraf. Allerdings hätte Elisa beim besten Willen nicht sagen können, welche von beiden hässlicher war.


  Sie hätte auch nicht sagen können, was sie da überhaupt sah. Menschen waren es jedenfalls nicht. Sie gingen zwar aufrecht auf zwei Beinen und trugen Kleider, die wie die Fetzen einer schwarzen ledernen Rüstung aussahen, aber ihre Knie schienen irgendwie falsch herum zu sein, was ihnen etwas von großen, aufrecht gehenden Vögeln verlieh, und ihre Hände entpuppten sich als haarige Pfoten, die in gefährlichen Krallen endeten. Und ihre Gesichter schienen direkt aus einem Albtraum entsprungen zu sein. Sie waren haarig und hatten lange Schlappohren, die beinahe schon lustig ausgesehen hätten, wären da nicht die tückischen schwarzen Augen gewesen und die breiten Hundeschnauzen, hinter denen Dutzende von nadelspitzen Zähnen blitzten.


  »Was?«, blaffte eine der unheimlichen Kreaturen.


  Die andere sah sich mit kleinen, ruckhaften Bewegungen um und schnüffelte laut. »Hab gedacht, was gehört«, grunzte sie. »Vielleicht Fremde.«


  Zu Elisas Entsetzen machte die Kreatur zwei tapsende Schritte in ihre Richtung, blieb dann aber wieder stehen. »Nicht gehen«, bellte er. »Herrin mag nicht.«


  Das groteske Hundewesen schnüffelte noch ein paar Mal, und Elisas Herz machte einen Sprung bis in ihre Kehle hinauf, als sich der Blick seiner unheimlichen Augen direkt auf Johann und sie zu richten schien. Aber dann machte es kehrt und grollte nur noch einmal: »Recht. Herrin mag nicht.«


  Damit verschwanden die beiden grotesken Kreaturen wieder in der Dunkelheit. Elisa ließ noch einmal etliche Augenblicke verstreichen, ehe sie die Hand von Johanns Gesicht nahm.


  »Was zum Teufel …?« Johann rang japsend nach Luft und setzte dann noch einmal an: »Was zum Teufel war das?«


  »Ich glaube, das waren Nessas Soldaten«, antwortete Elisa. »Oder was wir dafür gehalten haben.«


  Johann stemmte sich umständlich in die Höhe und starrte in die Richtung, in der die beiden Ungetüme verschwunden waren. »Diese … diese Dinger?«, krächzte er schließlich.


  Statt zu antworten, sah Elisa ihn nur ernst an. »Glaubst du mir jetzt, dass ich nicht verrückt bin?«


  Johann sagte nichts dazu, stand aber vollends auf und begann sich mit einer Hand Stroh und Schmutz vom Nachthemd zu klopfen. »Warte hier«, sagte er schließlich und machte ein grimmiges Gesicht. »Ich hole die anderen.«


  Auch wenn es in Wahrheit wohl nur wenige Minuten gedauert hatte, so kam es Elisa doch vor, als wären Stunden vergangen, bis Johann zurückkam. Am meisten hatte sie sich Sorgen darüber gemacht, dass er tatsächlich alle ihre elf Brüder mitbringen würde, was ganz gewiss nicht unbemerkt bleiben konnte, so wachsam, wie die unheimlichen Hundekreaturen waren. Er kam jedoch nur mit Mattis zurück, und ihr ältester Bruder machte auch keinen Hehl daraus, wie wenig begeistert er war. Anders als Johann hatte er seinen Wappenrock wieder angelegt und trug sogar wieder den Degen an der Seite, und Elisa hätte im ersten Moment nicht einmal sagen können, ob seine finsteren Blicke nicht vor allem ihr galten.


  »Was gibt es denn jetzt schon wieder?«, blaffte er denn auch sofort los, kaum dass er in der Remise angekommen war. »Johann sagt, dass … «


  Elisa trat einen Schritt zur Seite, um den Blick auf die Wagen und ihre unheimliche Fracht freizugeben, und Mattis brach mitten im Wort ab und seine Augen wurden groß.


  »Was … ist denn das?«, krächzte er.


  Elisa gab ihm zwar mit einem hastigen Wink zu verstehen, dass er nicht so laut sein sollte – immerhin hatte sie gesehen, wie groß die Ohren der Hundekreaturen waren –, machte zugleich aber auch eine Geste auf den Stall, in dem die Zugtiere und die Schlachtrösser ihrer Eskorte untergebracht waren.


  »Das königliche Geleit unserer neuen Mutter«, sagte sie. »Komm, ich zeige dir den Rest.«


  Mattis fiel es zwar sichtbar schwer, seinen Blick von den halb verrotteten Wagen loszureißen, aber er folgte ihr doch und bückte sich unter der niedrigen Tür hindurch. Im nächsten Moment sog er so scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, dass die Hälfte der … Tiere im Stall erschrocken die Köpfe hoben und in seine Richtung sahen.


  Pferde mochte Elisa sie nicht nennen, denn das waren sie so wenig wie Nessas Krieger Menschen. Sie sahen ein bisschen aus wie Pferde, hatten aber scharfe Zähne und Klauen und eine schuppige Panzerhaut, dazu spitze Hörner und gemeine Augen, die Mattis und sie nicht neugierig, sondern eher gierig anstarrten.


  »Und willst du jetzt auch noch ihre Leibwache sehen?«, fragte sie.


  Mattis entgegnete nichts darauf, sondern starrte weiter die unheimlichen Tiere an, folgte Elisa aber gehorsam nach draußen und zu dem kleinen Wachhäuschen, in dem Nessas Begleiter untergebracht waren. Natürlich betraten sie es nicht, sondern machten im Gegenteil einen großen Bogen um die Tür, aber schließlich waren sie in diesem Schloss aufgewachsen und kannten hier jeden Schritt und jeden geheimen Schlupfwinkel.


  Auf der Rückseite des steinernen Wachhauses gab es ein schmales Fenster hoch unter dem Dach, zu dem sie über einen Kistenstapel gelangten, der schon länger dort stand, als Elisa überhaupt alt war.


  Das Fenster war schmal, bot aber trotzdem einen ausgezeichneten Blick in das gesamte Gebäude, und diesmal war Mattis nicht der Einzige, der erschrocken die Luft zwischen den Zähnen einsog. Nessas bewaffnete Begleiter, aber auch ihre Kutscher und Diener lagen in einem wirren Haufen über-und nebeneinander, wohl um sich gegenseitig zu wärmen, schnarchten, grunzten und knurrten um die Wette, und sosehr sich Elisa auch anstrengte, konnte sie doch keinen einzigen Körper entdecken, der ihr zur Gänze menschlich erschien. Da waren Fell und Federn, Schuppen und Klauen und spitze oder auch hängende Ohren, Reißzähne und schnüffelnde Schnauzen. Ein Gestank wie aus einem Raubtierkäfig schlug ihnen entgegen.


  Eine ganze Weile blieben sie reglos nebeneinander hocken und sahen auf das unglaubliche Bild hinab, bevor sie sich ebenso lautlos zurückzogen und wieder ins Haus eilten. Mattis schloss die großen Doppeltüren hinter sich, bevor er sich mit sehr ernstem Gesicht an Elisa wandte.


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte er. »Du hattest recht und wir alle waren ziemlich dumm.«


  »Ihr wart nicht dumm«, antwortete Elisa. »Jedenfalls nicht dümmer als sonst. Sie hat euch verhext. Sie hat uns alle hier verhext.«


  »Bis auf dich«, fügte Johann hinzu. »Warum eigentlich nicht?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Elisa ehrlich. »Und es ist im Moment auch egal. Wir müssen Vater warnen, und die anderen.«


  »Klar«, sagte Johann, und Mattis fügte ernst hinzu: »Und wie?«


  »Wie wie?«, fragte Elisa verständnislos.


  »Wie«, sagte Mattis noch einmal. »Niemand wird dir glauben. Ich habe dir ja auch nicht geglaubt, und es fällt mir sogar jetzt noch schwer, obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe.«


  »Dann müssen es eben alle sehen«, antwortete Elisa. »Wir müssen dieser Hexe das Handwerk legen, bevor noch Schlimmeres geschieht!«


  Mattis überlegte kurz, dann nickte er und deutete nacheinander auf Johann und Elisa. »Ihr beide geht zu Vater und holt ihn her und ich bringe die anderen in den Stall. Wenn sie mit eigenen Augen sehen, was los ist, dann wird Nessa auch all ihre schwarze Magie nicht mehr helfen.«


  »Und wenn er nicht mitkommen will?«, fragte Johann und sprach damit genau das aus, was Elisa dachte.


  Mattis machte nur ein unwilliges Geräusch. »Dann lasst euch etwas einfallen!«, fauchte er. »Und beeilt euch, bevor diese Hexe noch auf eine weitere Teufelei verfällt! Ich wecke inzwischen unsere Brüder und alarmiere die Wachen! Beeilt euch!«


  Er ging mit raschen Schritten davon, und auch Elisa und ihr jüngster Bruder machten sich auf den Weg zum Schlafgemach ihres Vaters, das zwei Stockwerke über ihnen unter dem mit prachtvollen Kupferplatten gedeckten Dach lag. Elisa eilte voraus, und sie legte ein scharfes Tempo vor, fragte sich zugleich aber auch, ob Johann nicht vielleicht recht hatte. Was, wenn sich ihr Vater rundheraus weigerte, sie zu begleiten, oder Nessas finstere Macht über ihn schon zu groß war? Sie konnte ihn ja schlecht mit Gewalt nach unten schleifen!


  Aber diese Frage stellte sich erst gar nicht. Sie hatten gerade die erste Etage erreicht und wollten die nächste Treppe in Angriff nehmen, als eine schwarzhaarige Gestalt an deren oberen Ende erschien und ihnen den Weg vertrat. Sie hielt etwas in der Hand, das Elisa nicht genau erkennen konnte, was aber gut eine Waffe hätte sein können, und auch mit ihrem Gesicht war irgendetwas nicht so, wie es sein sollte. Ihre Augen schienen vollkommen schwarz, und wo Nase und Mund sein sollten, meinte sie einen schrecklichen schwarzen Schnabel zu erblicken, wie von einem menschengroßen Raben. Dann blinzelte sie, und aus dem gruseligen Riesenvogel wurde wieder eine von Nessas schwarzhaarigen Zofen. Auch wenn Elisa ganz und gar nicht sicher war, ob sie diesen Anblick wirklich vorziehen sollte.


  »Prinzessin Elisa«, sagte die Zofe, »und Prinz Johann. Was tut ihr hier? Es ist spät und ihr solltet längst schlafen.«


  »Ja, das könnte dir so passen«, grollte Johann. Seine gesunde Hand bewegte sich nach unten, dorthin, wo er noch am Abend den zierlichen Degen getragen hatte, griff aber nun ins Leere. In den schwarzen Augen der vermeintlichen Zofe blitzte es spöttisch auf.


  »Wir wollen zu meinem Vater«, sagte Elisa.


  »Aber Prinzessin!« Die Zofe kam mit langsamen Schritten die breite Treppe herunter. Hinter ihr schienen sich Schatten zu bewegen, die fast wie ein Paar großer schwarzer Flügel aussahen. »Ihr wollt Euren Vater doch nicht an einem Abend wie diesem stören. Auch wenn Ihr noch fast ein Kind seid, so solltet Ihr doch wissen, dass eine Hochzeitsnacht etwas ganz Besonderes ist. Vor allem für einen König.«


  »Gib den Weg frei«, zischte Johann, »oder … «


  »Oder?«, fragte die Zofe und klapperte spöttisch mit den Augenlidern. Vielleicht auch mit dem Schnabel.


  Johann plusterte sich auf und wollte antworten, doch Elisa legte ihm rasch die Hand auf den Unterarm, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie war sehr sicher, dass es besser war, sich nicht mit dieser vermeintlich harmlosen jungen Frau anzulegen.


  »Aber wir müssen mit unserem Vater sprechen«, sagte sie. »Es ist wirklich wichtig!«


  Ganz wie sie erwartet hatte, bekam sie ein Kopfschütteln zur Antwort. »Morgen früh«, sagte die Schwarzhaarige mit einer krächzenden Stimme, die nun ein bisschen wie die einer Hexe klang oder auch eines großen, schlecht gelaunten Vogels. »Sobald die Sonne aufgegangen ist, melde ich Euch bei der Königin an und sage ihr, dass Ihr sie zu sprechen wünscht, Prinzessin.«


  Sie machte eine knappe, eindeutig befehlende Geste. »Und nun geht in Euer Schlafgemach, Prinz und Prinzessin. Es ist spät.«


  Johann wollte abermals auffahren, doch Elisa brachte ihn nicht nur erneut zum Schweigen, sondern drehte sich auch gehorsam um und zog ihn schon fast gewaltsam mit sich.


  Erst als sie die Treppe wieder herunter und schon auf halbem Weg zum Schlafsaal waren, riss Johann sich los und funkelte sie so zornig an, als gäbe er ihr ganz allein die Schuld an allem, was seit dem Morgen passiert war.


  »Wieso gibst du so schnell auf?«, fauchte er. »Erst spuckst du so große Töne und dann … «


  »Ich gebe nicht auf«, unterbrach ihn Elisa. »Aber allein kommen wir nie an ihr vorbei. Wir holen Mattis und die anderen, und dann werden wir ja sehen, ob sie uns immer noch aufhalten kann!«


  »Und wenn das nicht reicht, auch noch unsere Soldaten«, pflichtete ihr Johann bei. »Das ganze Heer!«


  »Ja, genau«, seufzte Elisa. »Das ganze Heer.« Alle vier Mann. Aber sie war ja schon froh, dass Johann sich damit zufriedengab und nicht etwa gleich Vorbereitungen für einen ausgewachsenen Krieg zu treffen begann.


  Sie ergriff ihn unsanft an seinem unversehrten Arm, zog ihn mit sich und schob ihn dann durch die Tür des Schlafsaals.


  Im nächsten Moment prallte sie so hart gegen ihn, dass sie um ein Haar beide gestürzt wären, denn ihr Bruder war wie von Donner gerührt mitten im Schritt stehen geblieben. Mattis hatte alle ihre anderen Brüder aufgeweckt, und er schien es wohl auch dringend genug gemacht zu haben, denn die meisten von ihnen waren nicht nur schon wieder angezogen, sondern trugen auch ihre Degen an den Seiten. Aber sie waren nicht ganz fertig damit geworden, sondern genau wie Johann mitten in der Bewegung erstarrt.


  Beunruhigt trat Elisa um Johann herum, sah sich in dem großen Saal um und hätte im nächsten Augenblick beinahe laut aufgeschrien, als sie die angsteinflößende grauhaarige Gestalt sah, die schwer auf einen Stock mit einem goldenen Löwenkopf gestützt vor dem Kamin stand und sie aus kalten Augen neugierig musterte.


  »Elisa, mein Kind«, sagte Nessa lächelnd. »Meine Dienerin hat mir gesagt, dass du mich sprechen möchtest.«


  »Nicht dich«, antwortete Elisa so feindselig, wie sie überhaupt nur konnte. »Meinen Vater.«


  »Ich fürchte, das wird nicht gehen«, antwortete Nessa. »Er schläft bereits. Er war ziemlich erschöpft, fürchte ich, und er wird wohl kaum vor morgen früh aufwachen. Er ist schließlich nicht mehr der Jüngste. Du weißt schon, eheliche Pflichten und so.«


  »Ich will ihn sofort sprechen!«, antwortete Elisa – was in diesem Moment nicht nur ziemlich unsinnig war, sondern sich auch so anhörte.


  »Wie gesagt, dein Vater schläft seinen wohlverdienten Schlaf.« Nessa lachte meckernd. »Aber alles, was du ihm sagen willst, kannst du auch getrost mir anvertrauen. Wir sind doch jetzt immerhin eine Familie, nicht wahr?«


  Statt irgendetwas auf diesen Unsinn zu antworten, wandte sich Elisa mit einem Ruck zu Johann um … und schrie nun wirklich erschrocken auf.


  Johann stand noch immer in derselben Haltung da, in der sie ihn fast von den Füßen gerissen hätte, als wäre er mitten in der Bewegung zur Salzsäule erstarrt, ja sogar mit demselben erschrockenen Gesichtsausdruck und weit aufgerissenen Augen. Und als wäre das noch nicht unheimlich genug, fiel Elisa erst jetzt auf, dass dasselbe auch für alle ihre anderen Brüder galt. Sie standen da wie lebensechte Puppen, die mitten in der Bewegung eingefroren waren.


  »Wie du siehst, sind auch deine Brüder gerade beschäftigt«, fuhr Nessa kichernd fort. »Oder jedenfalls im Moment nicht abkömmlich. Du wirst schon mit mir vorliebnehmen müssen.«


  »Damit kommst du nicht durch!«, antwortete Elisa und kam sich schon fast selbst ein bisschen albern dabei vor.


  »Ach, ich denke schon«, erwiderte Nessa kichernd. »Du willst ihm erzählen, dass ich eine Hexe bin und alles, was er zu sehen glaubt, nur ein Trugbild ist?«


  »Ist das etwa nicht wahr?«


  »Doch, doch«, antwortete Nessa. »Aber wer wird dir schon glauben?«


  »Alle!«, stieß Elisa wütend hervor. »Ich werde schon dafür sorgen, dass alle erfahren, wer du bist!«


  »Ach ja?«, fragte Nessa interessiert. »Und wie?«


  »Weil ich ihnen die Wahrheit sagen werde!«, antwortete Elisa. »Meine Brüder haben mir am Anfang auch nicht geglaubt und dann habe ich ihnen die Wahrheit gezeigt!«


  Seltsam – aber irgendwie hatte Elisa das Gefühl, das besser nicht gesagt zu haben, noch bevor die Worte auch nur ganz heraus waren. Nessa runzelte nur tief die Stirn, sah ihre wie erstarrt dastehenden Brüder einen nach dem anderen an und seufzte dann vernehmlich.


  »Ich fürchte, damit könntest du sogar recht haben«, gestand sie. »Du bist stark, wie ich schon einmal gesagt habe. Sogar noch stärker, als ich bisher dachte. Ich fürchte, da werde ich etwas unternehmen müssen.«


  »Unternehmen?« Ein eiskalter Schrecken durchfuhr Elisa. »Wenn du ihnen etwas tust, dann … « Und tatsächlich ballte sie die Fäuste und hätte sich im nächsten Moment vielleicht tatsächlich auf Nessa gestürzt, hätte die Hexe nicht schon wieder eine dieser kleinen, kaum sichtbaren Bewegungen mit der Hand gemacht, woraufhin auch Elisa augenblicklich zur Salzsäule erstarrte, nun selbst ebenfalls unfähig, auch nur einen einzigen Muskel zu rühren.


  »Wie schon mehrmals gesagt, du bist stark«, sagte Nessa. »Vielleicht sogar stärker, als gut für dich ist.«


  Wenigstens sprechen konnte Elisa noch. »Dann wirst du mich wohl umbringen müssen!«, sagte sie aufgebracht. »Jeder wird erfahren, was du wirklich bist!«


  »Umbringen, papperlapapp!«, antwortete Nessa. »Wofür hältst du mich denn? Aber du hast schon recht: Deine Brüder wissen Bescheid, und da werde ich mir wohl etwas einfallen lassen müssen.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Und ich weiß auch schon, was.«


  »Wehe, du krümmst ihnen auch nur ein Haar!«, drohte Elisa.


  »Aber wo werd ich denn?«, antwortete Nessa fröhlich. Sie hob ihren Stock und begann damit sonderbare Muster in die Luft zu zeichnen, die zwar keinen Sinn ergaben, Elisa aber mehr und mehr beunruhigten.


  Zuerst schien es auch dabei zu bleiben, doch schon nach wenigen Augenblicken geschah etwas durch und durch Unheimliches: Es waren eben nicht mehr nur Linien und Kreise, die der Stock mit dem goldenen Löwenkopf in die Luft malte. Mit einem Male schien da noch etwas zu sein, etwas, das diesen Mustern unheimliche Realität und Substanz verlieh. Da war plötzlich noch etwas im Raum, etwas Unsichtbares und sehr Böses, das weder in dieses Zimmer noch in dieses Schloss gehörte, nicht einmal in diese Welt. Allein das Wissen um dessen Anwesenheit nahm Elisa schier den Atem und ließ ihr Herz zehnmal schneller schlagen. Sie wollte schreien, aber der finstere Zauber der Hexe lähmte nun auch ihre Stimme und schließlich sogar ihr Herz.


  Und es wurde noch schlimmer. Der ganze Saal schien nun voller finsterer Bewegung zu sein, voller flatternder, schwarzer Dinge, die die Luft wie das Schlagen unsichtbarer dunkler Schwingen erfüllten. Schatten tanzten einen irrsinnigen rasenden Tanz rings um sie herum, und in ihrer Brust war plötzlich ein reißender, immer stärker werdender Schmerz, als ihre Lungen vergeblich nach Luft schrien. Jetzt wusste Elisa, dass Nessa sie töten würde, unbeschadet von allem, was sie selbst gesagt hatte.


  Und gerade, als sie vollkommen sicher war, im nächsten Moment sterben zu müssen, ließ der Hexenbann sie los und Elisa fiel schwer auf beide Knie und rang keuchend und schon fast verzweifelt nach Atem. Beinahe hätte sie das Bewusstsein verloren.


  Als sich die wirbelnden Schleier vor ihren Augen wieder lichteten, waren die Schatten und schlagenden Schwingen verschwunden, genau wie ihre Brüder. Nessa stand jetzt zwei Schritte vor ihr, stützte sich schwer auf ihren Stock und sah mit einem bösen Lächeln auf sie herab. »Siehst du, mein Kind?«, fragte sie lächelnd.


  Elisa sah sich mit klopfendem Herzen um und sah … nichts. Auf jeden Fall nicht ihre Brüder. Wo sie gerade noch gestanden und gesessen hatten, da erblickte sie nun elf große, strahlend weiße Schwäne, die noch immer genauso erstarrt waren wie ihre Brüder zuvor.


  »Was … hast du … getan?«, stammelte sie entsetzt.


  Nessa kicherte ein leises, böses Hexenkichern. »Ach, nichts«, sagte sie. »Im Gegenteil. Ich habe nur dafür gesorgt, dass deinen Brüdern kein Leid geschieht. Stell dir doch nur vor, was ihnen alles hätte passieren können, hätten sie den Unsinn geglaubt, den du ihnen erzählt hast. Nein, nein, da ist es schon besser, sie bringen sich in Sicherheit, glaube mir.«


  Sie stampfte mit ihrem Stock, und wie zur Antwort auf die schweren hämmernden Schläge flogen die großen Fenster eines nach dem anderen auf. Eisiger Wind und Dunkelheit fauchten Hand in Hand herein und ließen Elisa zusätzlich frösteln.


  »Fliegt, meine Kinder!«, rief Nessa. »Fliegt wie die großen Vögel ohne Stimme! Fliegt, solange die Sonne scheint! Fliegt über Wald und Stadt, über Berg und See, und haltet nicht an, bevor der Mond am Himmel erscheint!«


  Und einer nach dem anderen erwachten die riesigen weißen Schwäne aus ihrer magischen Starre, falteten die prachtvollen Schwingen auseinander und schwangen sich in die Höhe, um durch die weit geöffneten Fenster zu verschwinden. Nur wenige Augenblicke vergingen, und alles, was von Elisas Brüdern noch geblieben war, war eine einzelne weiße Feder, die sich lautlos auf ihre ausgestreckte Hand senkte. Bevor Nessa sie entdecken konnte, schloss Elisa rasch die Finger darum und verbarg sie in der Faust.


  Nessa stampfte noch einmal mit dem Stock auf und die Fenster fielen mit einem schmetternden Knall wieder zu. »Siehst du, mein Kind?«, fragte sie lächelnd. »Jetzt ist niemand mehr da, der deine verrückte Geschichte bestätigen wird. Meinst du nicht auch, dass wir besser Freundinnen werden sollten?«


  »Damit kommst du nicht durch«, antwortete Elisa, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. »Ich werde Vater alles erzählen und du wirst auf dem Scheiterhaufen brennen!«


  »Ach, Kindchen«, sagte Nessa kopfschüttelnd. Sie bewegte ganz sacht die linke Hand und um Elisa wurde es dunkel.


  
    
  


  3. Kapitel
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  Etwas kitzelte Elisas Gesicht, von dem sie nicht sagen konnte, ob es feines Haar oder nur die Berührung der Morgensonne war. Sie hatte ein bisschen Kopfweh, und sie erinnerte sich an einen vollkommen verrückten Traum, in dem eine Hexe und elf unmöglich große, strahlend weiße Schwäne vorgekommen waren und der … gar kein Traum gewesen war!


  Mit einem Schrei fuhr Elisa in die Höhe oder wollte es zumindest, aber sie kam nur ein kleines Stück weit, denn sofort griffen kräftige Finger nach ihren Handgelenken und hielten sie ebenso sacht wie unerbittlich fest. »Beruhige dich«, sagte eine sanfte Stimme. »Es ist alles in Ordnung, mein liebes Kind. Du bist in Sicherheit.«


  Nach dem, woran sie sich jetzt wieder in allen Einzelheiten erinnerte, kamen ihr diese Worte wie böser Hohn und Spott vor. Elisa riss sich los, setzte sich mit einem Ruck auf und hätte um ein Haar noch einmal aufgeschrien, als sich eine Gestalt über sie beugte und die Hand nach ihr ausstreckte. Erst im allerletzten Moment erkannte sie ihren Vater, sodass sie es bei einem erschrockenen Keuchen beließ, trotzdem aber ein Stück vor ihm zurückprallte. Sie konnte in seinen Augen erkennen, wie sehr ihn das verletzte – vor allem aber las sie eine tiefe Sorge darin.


  »Keine Angst, mein Kind«, sagte er noch einmal. »Jetzt wird alles wieder gut.«


  Da war noch jemand im Zimmer, den Elisa jedoch nur hören und nicht sehen konnte, und es gelang ihr auch nicht, ihren Blick vom Gesicht ihres Vaters loszureißen. Immerhin wurde ihr klar, dass sie sich in ihrem eigenen Bett in der ehemaligen Kemenate ihrer Mutter befand, die Nessa ihr gestohlen hatte. »Gar nichts wird wieder gut«, sprudelte sie los. »Meine Brüder! Wo sind Mattis und Johann und Adalbert und die anderen?«


  Ihr Vater blinzelte und sah sie an, als verstehe er nicht, wovon sie sprach, aber das registrierte Elisa in diesem Moment gar nicht, denn sie fuhr in noch aufgeregterem Ton fort: »Du musst sofort nach ihnen suchen lassen, bevor es zu spät ist! Sie hat gesagt, sie müssen so lange fliegen, wie die Sonne am Himmel steht, und wer weiß, wie weit sie bis dahin kommen und ob wir sie dann überhaupt noch wiederfinden, und … «


  Ihr Vater brachte sie mit einer beruhigenden Geste zum Schweigen, doch der Ausdruck von Sorge in seinem Blick verstärkte sich. »Von wem sprichst du, Elisa?«, fragte er. »Mattis? Adalbert? Wer soll das sein?«


  »Meine Brüder«, antwortete Elisa verwirrt. »Sie … sie hat sie verzaubert! Und nicht nur sie, sondern alle! Alle elf!«


  »Alle elf«, wiederholte ihr Vater mit sonderbarer Betonung. »Du hast also elf Brüder?«


  »Natürlich habe ich elf Brüder«, antwortete Elisa verdattert.


  »Und wer ist sie?«, wollte ihr Vater wissen.


  »Na, die Hexe«, erwiderte Elisa. »Nessa!«


  Ein Schatten huschte über das Gesicht ihres Vaters. »Du solltest sie nicht so nennen, mein Kind«, seufzte er. »Ich weiß, du hast Schlimmes hinter dir, du hattest einen schlechten Traum, und es fällt dir schwer, eine neue Frau an meiner Seite zu akzeptieren, aber ich bitte dich dennoch inständig, nicht so von deiner Stiefmutter zu reden!«


  »Aber sie ist eine … «, begehrte Elisa auf und brach mit einem erstickten Japsen ab, als die zweite Person in ihr Blickfeld trat, die sie bisher nur gehört hatte.


  Es war eine schlanke, fast zierlich gewachsene Frau mit einem ebenmäßigen, schönen Gesicht, rückenlangem lockigem Blondhaar und Augen von einem so tiefen Blau, dass sie schon fast schwarz wirkten. Elisas Mund stand vor Staunen offen, und sie riss die Augen noch weiter auf, zumal sie genau wusste, wen sie da vor sich hatte.


  Trotzdem brachte sie mit fast krächzender Stimme hervor: »Wer … wer ist das?«


  Die blonde Frau seufzte traurig und ihr Vater sagte: »Das ist Nessa, Elisa. Deine neue Mutter. Warum bist du so grausam zu ihr? Weißt du denn nicht, dass du mir damit ebenso wehtust?«


  »Lass sie nur«, sagte Nessa mit einem verzeihenden Lächeln. »Du darfst ihr nicht böse sein. Sie hat eine schlimme Zeit hinter sich, und das Fieber hat ihr wohl doch mehr zugesetzt, als wir geglaubt haben. Sie hat mich nicht verletzt.«


  Ihr Vater antwortete irgendetwas, doch Elisa hörte gar nicht mehr hin. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie die wunderschöne junge Frau über sich an, und ihr Herz begann immer schneller und härter zu klopfen, und schließlich setzte sie sich mit einem Ruck noch weiter auf, rutschte so weit von Nessa weg, wie es auf dem schmalen Bett überhaupt möglich war, und zog schützend die Knie an den Leib und die seidene Bettdecke fast bis ans Kinn hoch.


  »Kind«, seufzte Nessa traurig.


  »Nenn mich nicht so!«, wimmerte Elisa. »Ich bin nicht dein Kind!«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Nessa. »Obwohl ich dir wirklich gerne eine Mutter wäre, bitte glaube mir das.«


  Sie streckte eine schmale Hand nach ihr aus, aber Elisa versuchte nur noch weiter vor ihr zurückzuweichen und rollte sich unter der Decke zu einem zitternden Ball zusammen, und Nessa ließ den Arm mit einem traurigen Seufzen wieder sinken.


  »Vielleicht hatte der Arzt ja recht«, sagte ihr Vater niedergeschlagen.


  Elisa hatte das vage Gefühl, über diese Worte besser beunruhigt sein zu sollen, doch sie hörte auch jetzt kaum hin. Mit aller Kraft, die sie gerade noch aufbringen konnte, riss sie ihren Blick vom Gesicht der Hexe los und sah das goldgerahmte Bild über dem Kamin an, und obwohl sie gewusst hatte, was sie sehen würde, traf sie der Anblick wie ein Schlag. Das Porträt schien sie wie immer sanft anzulächeln, und dennoch erfüllte sie der Anblick zum ersten Mal im Leben nicht mit einem Gefühl von Wärme und Liebe, sondern mit blankem Entsetzen, denn das Gesicht darauf war das der Hexe, die neben ihrem Bett stand.


  Vielleicht war ihre Mutter zu dem Zeitpunkt, als das Bild gemalt worden war, ein wenig jünger gewesen und beinahe noch zartgliedriger und zerbrechlicher als die Gestalt, in der die Hexe nun neben ihrem Bett stand. Dennoch war die Ähnlichkeit geradezu unheimlich. Und sie war ganz gewiss kein Zufall.


  »Sie … sie hat ihr Gesicht gestohlen!«, stammelte Elisa. »Siehst du das denn nicht?«


  Nessa, die Hexe mit dem Gesicht ihrer Mutter, sah sehr traurig aus und auch die Schatten auf dem Gesicht ihres Vaters schienen noch einmal dunkler zu werden. Er schüttelte müde den Kopf.


  »Ich fürchte, du hattest recht«, sagte er an Nessa gewandt.


  »Womit?«, fragte Elisa scharf. »Dass ich ihr Geheimnis kenne und ihre finsteren Pläne durchkreuzen werde?«


  Ihr Vater wollte auffahren, doch Nessa brachte ihn mit einer raschen Geste und einem Lächeln zum Schweigen. »Lass sie nur. Es ist nicht ihre Schuld. Das Fieber hat ihr zugesetzt. Vielleicht schickst du doch noch einmal nach dem Arzt.«


  »Ich brauche keinen Arzt!«, begehrte Elisa auf. »Siehst du denn nicht, was hier passiert? Sie hat alle verhext! Sie hat meine Brüder in Schwäne verwandelt und davongejagt, und sie hat die Gestalt unserer Mutter angenommen, um dich zu täuschen!«


  Es war vergebens. Ihr Vater sah sie lange und traurig an, dann noch länger und sehr viel trauriger das Porträt ihrer Mutter über dem Kamin, und schließlich wandte er sich ohne ein weiteres Wort um und ging, und Elisa blieb allein mit der Hexe zurück.


  »Sie hat die Gestalt unserer Mutter angenommen, um dich zu täuschen«, sagte Nessa. »Sie hat ihr Gesicht gestohlen. Ja, das klingt überzeugend.«


  Sie kicherte, wandte sich nun ihrerseits zu dem Bild über dem Kamin um und sah es lange und schweigend an. Auf ihrem Gesicht lag ein böses Lächeln, als sie sich wieder zu Elisa drehte, und es kam ihr umso schlimmer vor, als es die vertrauten Züge ihrer Mutter zu sein schienen, die ihr dieses böse Lächeln schenkten.


  »Du bist hartnäckig, das muss man dir lassen«, sagte sie. »Aber wann wirst du endlich einsehen, dass niemand dir glauben wird?«


  »Meine Brüder glauben mir!«, antwortete Elisa.


  »Ja, das ist wohl wahr«, gestand Nessa. Für einen ganz kleinen Moment wurden ihre Augen vollends schwarz, und für einen noch kürzeren Moment blitzte ihre alte Hässlichkeit hinter den scheinbar so vertrauten Zügen auf, aber dann blinzelte Elisa, und es war wieder wie vorher. »Unglückseligerweise sind deine Brüder aber nicht mehr hier, sondern schon in alle Winde verstreut und sie werden wohl auch nicht wiederkommen. Schlimmer noch: Ich fürchte beinahe, dass sich niemand mehr daran erinnert, dass es sie überhaupt je gegeben hat, nicht einmal dein Vater. Sag, Kind: Willst du, dass es dir genauso ergeht?«


  Elisa funkelte Nessa trotzig an, auch wenn ihre Hände und Knie unter der Decke vor Angst zitterten. »Das hast du doch sowieso vor!«


  »Oh nein, mein Kind, wo denkst du hin?«, erwiderte Nessa, fast ein bisschen empört. »Jedes Wort, das ich zu dir gesagt habe, war von Herzen ehrlich gemeint. Ich würde dich gerne an Kindes statt annehmen. Ich könnte dich Dinge lehren, die du nicht einmal zu träumen wagst.«


  »Nein danke!«, fauchte Elisa. »Bring einfach meine Brüder zurück und geh wieder dorthin, wo du hergekommen bist, mehr wünsche ich mir nicht.«


  »Ich habe befürchtet, dass du so etwas sagst«, sagte Nessa betrübt. »Überleg es dir lieber noch einmal, mein Kind. Auch meine Geduld hat Grenzen, weißt du?«


  »Lieber möchte ich sterben!«, stieß Elisa hervor.


  »Na, na, na!« Nessa drohte ihr spöttisch mit dem Zeigefinger. »Sei besser vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Du könntest es bekommen.« Sie senkte die Hand, und auch ihr spöttisches Lächeln erlosch wie weggezaubert.


  »Überleg es dir noch einmal. Aber es ist das allerletzte Mal, dass ich dir diese Wahl lasse. Ich gehe jetzt und sehe nach deinem Vater, und wenn ich zurückkomme, dann erwarte ich eine Entscheidung von dir.«


  Sie ging, und Elisa starrte die geschlossene Tür hinter ihr noch einen Moment lang beinahe hasserfüllt an, aber dann schlugen aller Schmerz und alle Enttäuschung über ihr zusammen und ihre Augen füllten sich mit heißen Tränen. Minutenlang lag sie einfach da und weinte hemmungslos in ihre Kissen, bis ihre Tränen schließlich versiegten; nicht weil sich der Schmerz gelegt hätte, sondern weil sie einfach keine Tränen mehr hatte, die sie vergießen konnte.


  Mit rot geränderten Augen und immer noch leise schluchzend richtete sie sich auf und sah noch einmal das Bild über dem Kamin an, was ihr im ersten Moment beinahe schwerfiel, erinnerten sie die vertrauten Züge doch an das gestohlene Gesicht, hinter dem sich das wahre Antlitz der Hexe verbarg. Und allein dafür hasste sie Nessa.


  Aber es war seltsam. Das Bild über dem Kamin war nur ein Bild, nicht mehr als ein wenig Farbe auf Leinwand, und doch kam es Elisa plötzlich nicht nur so vor, sie wusste mit einer Gewissheit jenseits allen Zweifels, dass es auf geheimnisvolle Weise zu ihr sprach. Nicht mit Worten oder auch nur Gedanken, sondern auf eine viel direktere und urtümlichere Weise. Ein einziger Blick in die hellblauen Augen des gemalten Gesichtes machte ihr klar, was ihre Mutter von ihr erwartet hätte, wäre sie jetzt hier gewesen: nämlich nicht aufzugeben und mit dem Schicksal zu hadern, sondern sich der Herausforderung zu stellen und den Kampf aufzunehmen. Nessa mochte eine Hexe sein und unbesiegbar erscheinen, aber solange Elisa die Wahrheit noch sah, war sie es ihrem Vater, ihren Brüdern und vor allem sich selbst schuldig weiterzukämpfen.


  Wie als Ausrufezeichen hinter diesem Entschluss zog sie hörbar die Nase hoch, wischte sich mit dem Handrücken die Nässe aus dem Gesicht und warf dem Bild über dem Kamin einen dankbaren Blick zu – der zugleich ein heiliges Versprechen beinhaltete –, stand auf und trat ans Fenster.


  Und dort blieb sie eine geraume Weile stehen und sah auf den Hof hinab.


  Sie erkannte ihn kaum wieder. Die Burg war natürlich noch immer die Burg, aber es war eindeutig nicht mehr das Haus, in dem sie geboren und aufgewachsen war. Überall wurde gehämmert, gesägt und gemauert. Auf den Wehrgängen, die zeit ihres Lebens beinahe nur dafür gut gewesen waren, ihren Brüdern und ihr als Spielplatz zu dienen, patrouillierten jetzt Soldaten in schwarzen Lederrüstungen, die lange Speere und gefährlich aussehende Schwerter trugen. Handwerker waren dabei, das Tor zu verstärken und ein zusätzliches Fallgatter einzubauen, und auch der Turm und die Burgzinnen wurden überall verstärkt. Bisher war die Burg ihres Vaters einfach nur ein großes Gebäude mit einem Turm und einer Mauer gewesen, aber jetzt schien sie sich auf eine Belagerung vorzubereiten. Elisa sah überall Waffen und sehr viel mehr Soldaten, als gestern in Nessas Begleitung angekommen waren. Was um alles in der Welt ging hier vor?


  Das Geräusch der Tür drang in ihre Gedanken. Sie drehte sich um und erwartete, ihren Vater oder gar Nessa zu erblicken, die vielleicht zurückkam, um sie noch ein bisschen zu quälen, doch es war Gertrud, ihre Zofe. Sie sah einigermaßen überrascht aus, Elisa nicht in ihrem Bett zu erblicken, und im gleichem Maße erleichtert wie auch beunruhigt.


  »Prinzessin, was tut Ihr da?«, entfuhr es ihr.


  »Es geht mir gut, Gertrud«, sagte Elisa hastig, was eine glatte Lüge war.


  »Ihr solltet besser im Bett bleiben, Prinzessin«, sagte Gertrud. »Nach all der Zeit seid Ihr noch schwach vom Fieber, auch wenn Ihr das niemals zugeben würdet.« Sie machte eine auffordernde Geste zum Bett. »Bitte macht es mir nicht noch schwerer und legt Euch wieder hin.«


  Elisa rührte sich nicht von der Stelle. »Nach all der Zeit?«


  »Ach, Ihr wollt Euch über eine arme alte Frau lustig machen, ich verstehe«, seufzte Gertrud und machte ein bekümmertes Gesicht. »Wahrscheinlich habe ich das verdient.«


  Sie schloss die Tür hinter sich, trat ans Bett und begann die durchgeschwitzten Laken glatt zu ziehen. »Ich weiß, ich hätte mich mehr um Euch kümmern müssen, aber es war einfach zu viel zu tun.«


  »Wegen der gewaltigen Hochzeitsfeier, nicht wahr?«, spottete Elisa.


  Gertrud sah sie jedoch nur an und nickte dann schuldbewusst. »Es war die größte Feier, die dieses Haus seit vielen Jahren gesehen hat«, antwortete sie ernst. »Drei ganze Tage! So viele Gäste, und ein jeder hatte einen besonderen Wunsch. Ein bestimmter Wein für diesen, ein besonderes Fleisch für jenen … ich dachte, es hört überhaupt nie mehr auf. Und danach sah das ganze Haus aus wie ein Schlachtfeld.«


  »Die Hochzeit hat drei Tage gedauert?«, vergewisserte sich Elisa.


  »Und wir werden mindestens drei Wochen brauchen, um hier wieder für Ordnung zu sorgen«, bestätigte Gertrud. Plötzlich hob sie die Hand an den Mund und sah ein wenig betroffen aus. »Aber was rede ich da nur für einen Unsinn, ich närrische alte Frau! Ich sollte froh sein, dass es Euch wieder besser geht, Prinzessin … es geht Euch doch besser?«


  Elisa nickte rasch. »Was ist denn überhaupt passiert?«


  »Das weiß niemand so genau, Prinzessin«, antwortete Gertrud, schon wieder in einem Ton schlechten Gewissens. »Sie haben bis spät in die Nacht gefeiert und irgendwann hat Euer Vater Euch zu Bett gebracht. Und als ich Euch am nächsten Morgen wecken wollte, da habt Ihr schon in schwerem Fieber dagelegen. Wir waren wirklich alle in großer Sorge um Euch.«


  »Und das werden hier bald alle noch viel mehr sein, und das mit Recht, wenn du keine Vernunft annimmst, du dummes Kind!«, sagte eine gestrenge Stimme von der Tür her. Ein grauhaariger kleiner Mann wuselte herein, der ein schlichtes Gewand ganz ähnlich einer Mönchskutte trug und dem Elisas Vater und Nessa folgten. Das musste wohl der Arzt sein, von dem die Hexe gesprochen hatte.


  Jedenfalls benahm er sich ganz wie ein solcher, denn er ließ Elisa gar keine Gelegenheit zu antworten, sondern wedelte aufgeregt mit seinen kurzen Armen, kam näher und bugsierte sie kurzerhand ins Bett zurück, als sie nicht schnell genug reagierte.


  »Immer diese Kinder!«, fuhr er kopfschüttelnd fort. »Halten sich für unzerstörbar und schlagen alle guten Ratschläge in den Wind, und wenn es dann schiefgeht und sie auf die Nase fallen, dann kann ich wieder sehen, wie ich alles hinbekomme. Als ob ich hexen könnte!«


  »Mäßigt Euren Ton, Magister«, sagte Elisas Vater streng. »Ihr sprecht mit einer Prinzessin!«


  »Prinzessin, papperlapapp!«, schnaubte der Arzt. »Sie ist eine Patientin! Wenn sie nur krank genug sind, um zu mir zu kommen, dann sind am Ende alle gleich, egal ob König oder Bettelmann.« Aber zugleich wurde sein Blick auch weich, während er Elisa mit sanfter Gewalt ganz auf das Bett niederdrückte und sie dann mit kundigen Fingern zu untersuchen begann. »Wie fühlst du dich, mein Kind?«


  »Gut«, antwortete Elisa, bemerkte sein tadelndes Stirnrunzeln und verbesserte sich: »Na ja. Besser.«


  Der Arzt lächelte knapp und fuhr mit seiner Untersuchung fort; schließlich nickte er, ein bisschen überrascht, wie es Elisa vorkam. »Das Fieber scheint tatsächlich fort zu sein. Du hast eine erstaunliche Konstitution, junge Dame.«


  »Sie hat fantasiert«, sagte Nessa.


  »Das habe ich nicht!«, protestierte Elisa. »Ich weiß, was ich gesehen habe! Und was passiert ist!«


  »Was hast du denn gesehen, mein Kind?«, fragte der Arzt.


  »Sie glaubt, sie hätte noch elf Brüder«, sagte ihr Vater, und Nessa fügte hinzu: »Die ich in wilde Schwäne verwandelt und dann davongejagt habe. Weil sie mich nämlich für eine Hexe hält.«


  Der Arzt lächelte jedoch nur. »Ja, das war sicher ein ganz schlimmer Traum. Wo wir doch alle wissen, dass es so etwas wie Hexen gar nicht gibt.«


  »Sie ist eine Hexe!«, beharrte Elisa. »Und sie hat meine Brüder verzaubert! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«


  Nessa, die hinter dem Arzt und ihrem Vater stand, lächelte ein dünnes, durch und durch boshaftes Lächeln.


  »Deine Brüder«, wiederholte der Arzt, immer noch lächelnd, aber auch ein bisschen besorgt. An ihren Vater gewandt, fügte er hinzu: »Wo sind ihre Brüder jetzt?«


  »Sie hat keine Brüder. Elisa ist das einzige Kind, das Gott meiner Frau und mir geschenkt hat.«


  »Natürlich habe ich Brüder!«, protestierte Elisa. »Elf Stück. Wie kannst du so etwas sagen? Ich kann dir ihre Namen aufzählen: Johann, Hans, Theodor … «


  Nessas Lächeln wurde noch böser, und sie machte eine winzige Geste mit der linken Hand, woraufhin Elisas Stimme einfach versagte. Und das war längst nicht alles, was geschah, und noch nicht einmal das Schlimmste. Für einen Moment, der so kurz war, dass sie ihn kaum bemerkte – aber eben nur kaum –, erstarrten sowohl Gertrud als auch ihr Vater und der Arzt zu völliger Reglosigkeit, und etwas in ihren Blicken schien nicht mehr da zu sein, als der Moment vorüber war.


  »Das Fieber ist fort«, sagte der Arzt in ganz leicht verändertem Ton. »Aber wir wissen natürlich nicht, wo es herkam oder gar, was es angerichtet hat.«


  »Sie ist mein einziges Kind«, sagte ihr Vater und Nessa machte noch einmal diese kleine, fast unmerkliche Handbewegung.


  »Ich bin mit meiner ärztlichen Kunst am Ende, fürchte ich«, fuhr der Arzt fort. »Der einzige Rat, den ich Euch noch zu geben vermag, ist, Eure Tochter aufs Land zu schicken. Dort ist die Luft besser und manchmal wirkt ein Ortswechsel wahre Wunder.«


  »Aufs Land?«, ächzte Elisa. »Ich gehe ganz bestimmt nirgendwohin, solange diese Hexe hier im Haus ist!«


  »Vielleicht wäre es wirklich das Beste«, sagte ihr Vater nachdenklich. »Ich kenne da einen freundlichen Bauern, der mir noch einen Gefallen schuldig ist. Vielleicht sollten wir Elisa für eine Weile zu ihm und seiner Familie schicken, fort von all diesem Trubel und der Aufregung hier.«


  »Aber das … kannst du nicht tun!«, widersprach Elisa erschrocken.


  »Vielleicht für eine Weile«, sagte Nessa. »Nach einem Jahr auf dem Land fühlt sie sich bestimmt besser.«


  »Aber das kannst du doch nicht tun!«, sagte Elisa noch einmal und jetzt in eindeutig verzweifeltem Ton. »Vater, bitte!«


  Doch ganz genau das konnte er tun. Und er tat es auch.


  
    [image: ]

  


  Fast auf den Tag genau ein Jahr darauf saß Elisa auf der Terrasse hinter dem großen Bauernhaus und spielte mit dem einzigen Spielzeug, das sie besaß und das eigentlich gar keines war: ein grünes Blatt, das sie von einer uralten Eiche abgerissen hatte. In die Mitte hatte sie ein Loch gebohrt, und wenn sie das Blatt gegen den Himmel hob und eine Wolke durch das Loch fixierte, dann konnte sie es tun, ohne von der Sonne geblendet zu werden. Sie saß oft hier und beobachtete die Wolken, erfreute sich an ihren Bewegungen oder versuchte, ihre Formen zu deuten: Da sah sie ein springendes Pferd, dort eine Herde kleiner, wolliger Schafe, eine Kutsche oder auch einen Drachen, der vor einem tapferen Ritter floh, oder eben auch nur Wolken. Es war ein eher trauriges Spiel, und nach annähernd einem Jahr, dass sie es nun spielte, auch ein bisschen öde, aber zugleich auch das einzige, was ihr geblieben war, seit sie ihr unfreiwilliges Exil bezogen hatte.


  Man hätte es auch ein Gefängnis nennen können, denn ganz genau das war es. Es hatte zwar weder Gitterstäbe vor den Fenstern noch hohe Mauern, aber es brauchte weder das eine noch das andere, um zu einem Verließ zu werden, aus dem es kein Entkommen gab.


  Elisa hatte ein paar Mal wegzulaufen versucht und niemand hatte sie aufgehalten. Wozu auch? Es gab im Umkreis von mehr als einer Tagesreise nichts, wohin sie hätte gehen können, und so war sie jedes Mal bei Sonnenuntergang von Hunger und Durst geplagt wieder zurückgekehrt.


  Und das war dann auch schon das Aufregendste gewesen, was sich während dieses ganzen Jahres zugetragen hatte. Sie hatte weder etwas von ihrem Vater gehört, noch waren Nachrichten aus dem Schloss oder auch nur dem Königreich zu ihr gedrungen, denn der Hof lag so weit abseits, dass er genauso gut auch am Ende der Welt hätte sein können.


  Es musste wohl Sonntag sein, denn von sehr weit her trug der Wind das Läuten der Kirchenglocken an ihr Ohr. Das war ungewöhnlich. Es war viel zu spät für das Morgengebet – ihre freundliche, aber überaus schweigsame Kerkermeisterin hatte ihr schon gesagt, dass sie nicht mehr allzu weit weggehen sollte, da das Essen bereits auf dem Herd stand – und noch viel zu früh für das Abendgeläut. Vielleicht war ja ein Unglück geschehen, jemand war gestorben oder die Glocken kündigten die Ankunft von Besuchern an.


  Elisa ließ ihr Blatt sinken, sah eine Weile mit gerunzelter Stirn in die Richtung, aus der das Läuten kam, und dachte über dessen möglichen Grund nach, ohne zu einem eindeutigen Ergebnis zu gelangen. Schließlich hob sie das Eichenblatt wieder und studierte die langsam vorüberziehenden Wolken. Jetzt sah sie eine Wolke, die wie ein großer, weißer Vogel mit weit ausgebreiteten Schwingen aussah, und gleich hinter ihm folgten ein zweiter und dritter und vierter …


  Verblüfft ließ Elisa das Blatt sinken und beschattete die Augen mit der Hand, um den Vögeln mit Blicken zu folgen. Es waren Schwäne, riesengroße weiße Schwäne, die mit majestätischen Flügelschlägen nach Süden flogen, und Elisa musste sie nicht zählen, um zu wissen, dass es elf waren. Rasch sprang sie auf, ließ das Blatt fallen und lief los, lauthals die Namen aller ihrer Brüder rufend.


  Hinter ihr flog eine Tür auf, und die Frau des Bauern kam aus dem Haus und versuchte, sie zurückzuhalten, doch Elisa beschleunigte ihre Schritte und schrie Mattis’, Johanns und die Namen ihrer anderen Brüder noch lauter.


  Es nutzte nichts. Die Schwäne flogen zu schnell und viel zu hoch, um ihre Stimme hören zu können, aber Elisa rannte trotzdem noch schneller und rief noch lauter. Nachdem sie das Haus umrundet und den Hof überquert hatte, rannte sie den abschüssigen Weg zum Bach hinab. Doch noch bevor sie ihn erreichte, waren die Schwäne in den Wolken verschwunden, ohne auch nur einmal zu ihr zurückzusehen.


  Enttäuscht blieb sie stehen, sah in den jetzt wieder leeren Himmel hinauf und wartete darauf, dass ihr Herz zu hämmern aufhörte und ihre Hände und Knie zu zittern. Ihr Verstand versuchte ihr zu erklären, dass sie nur einer Täuschung aufgesessen war und sich nach fast einem Jahr der Einsamkeit verzweifelt an jede noch so winzige Hoffnung klammerte, und wahrscheinlich hatte er sogar recht damit. Und doch war sie so sicher gewesen, die elf Schwäne wiederzuerkennen!


  Etwas knackte, das Geräusch eines zerbrechenden Astes, auf den ein unachtsamer Fuß getreten war, und Elisa fuhr erschrocken herum und hätte beinahe laut aufgeschrien, denn sie war nicht mehr allein. Hinter ihr stand eine alte Frau in einem einfachen schwarzen Gewand, die langes, graues Haar hatte und ein aus Weiden geflochtenes Körbchen in den Händen trug.


  »Ich hoffe, ich habe Euch nicht erschreckt, Prinzessin«, sagte sie. »Wenn, dann bitte ich um Verzeihung. Es war gewiss nicht meine Absicht.«


  »Nein, das hast du nicht«, log Elisa. »Ich war nur … «


  Sie stockte, blinzelte heftig und sah die alte Frau mit schräg gelegtem Kopf an. »Wieso Prinzessin? Woher weißt du …?«


  »Dass Ihr eine Prinzessin seid?« Die alte Frau lächelte ein sonderbar wissendes Lächeln. »Aber das weiß doch jedermann.«


  »Jedermann?« Elisa sah die alte Frau genauer an. Sie war vielleicht nicht ganz so alt, wie es im ersten Moment schien, und hatte sehr hellblaue, wache Augen, die ihr auf schon fast unheimliche Weise bekannt vorkamen, obgleich sie auch vollkommen sicher war, sie noch nie zuvor im Leben gesehen zu haben. Und auch ihr Gesicht war …


  Der Gedanke entschlüpfte ihr, als hätte ihn jemand weggezogen, und die alte Frau antwortete: »Wenigstens jeder in der Stadt. Alle reden seit einem Jahr von der wunderschönen klugen Prinzessin, die auf diesem Hof lebt. Und fragen sich, was sie wohl getan haben mag, um hierher verbannt worden zu sein.«


  Elisa beschloss, den zweiten Teil dieses Satzes zu ignorieren. »Eine wunderschöne Prinzessin?«, wiederholte sie. »Damit muss wohl eine andere gemeint sein.«


  »Und bescheiden dazu.« Die Alte drehte sich halb um und deutete auf das Wasser des klaren, schnell fließenden Baches. »Schaut hinein, Prinzessin, und dann sagt mir, was Ihr seht.«


  Elisa gehorchte und sah genau das, was sie erwartet hatte, nämlich ein Mädchen mit einem hübschen Gesicht und hellblondem lockigem Haar, das bis weit über die Schultern hinabfiel. Und zugleich war sie fast erschrocken, denn sie hatte sich sehr verändert. In dem Jahr, das sie nun hier war, war sie beinahe zur Frau geworden; vielleicht noch nicht ganz, aber doch schon weiter vom Kind entfernt, als sie noch von einer jungen Frau trennte.


  »Nehmt es mir nicht übel, Prinzessin, aber Ihr redet Unsinn«, sagte die Alte voll gutmütigen Spottes. »Schaut Euer Spiegelbild an, und Ihr wisst, was ich meine. Ihr seid wunderschön. Und dass Ihr klüger seid als die meisten, das erkenne ich, wenn ich Euch nur ansehe.«


  »Ach ja?«, fragte Elisa amüsiert, aber auch ein bisschen geschmeichelt. »Und das weißt du, weil du eine so kluge Frau bist?«


  Das klang schon fast ein wenig beleidigend, wie ihr selbst – wenn auch eine Winzigkeit zu spät – klar wurde, doch die alte Frau nahm es ihr nicht übel. »Ich bin nur ein altes Kräuterweib, das bestimmt nicht klug ist«, antwortete sie. »Aber ich habe Augen, um zu sehen, und ich beobachte Euch schon, seit Ihr hier seid. Was habt Ihr getan, um hierher verbannt zu werden?«


  »Getan?« Elisa lächelte schmerzlich. »Nichts. Aber vielleicht war gerade das mein Verbrechen.«


  »Weil Ihr glaubt, dass es da etwas gäbe, was Ihr hättet tun müssen, und Euch nun vorwerft, es nicht getan zu haben, obwohl Ihr nicht einmal wisst, was es gewesen wäre?«


  Elisa hatte zwar Mühe, diesem komplizierten Satz zu folgen, musste aber zugleich auch lächeln. Die alte Frau hatte gelogen, dachte sie amüsiert. Sie war eine sehr kluge Frau.


  »Vielleicht«, antwortete sie mit einiger Verspätung und ziemlich hilflos.


  Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Du darfst nicht zu viel von dir verlangen, Kind«, sagte sie gutmütig. »Die Zeit wird kommen, aber manchmal ist es besser, den rechten Moment abzuwarten, so schwer es einem auch fallen mag.«


  Das verstand Elisa noch viel weniger als alles, was sie zuvor gesagt hatte, doch das Kräuterweib machte bereits eine Geste zum Himmel hinauf und fuhr fort: »Ich habe Euch beobachtet, Prinzessin. Ihr seht den Vögeln auf ihrem Weg nach Süden zu.«


  »Meinen Brüdern«, antwortete Elisa, noch bevor sie die Worte zurückhalten konnte. Spätestens jetzt würde das alte Kräuterweib sie wohl wirklich für verrückt halten.


  Zu ihrer Überraschung (und Erleichterung) lächelte sie jedoch nur. »Oh ja, sie sind unsere Brüder und Schwestern, all die Tiere und Pflanzen, die Gott erschaffen hat«, sagte sie. »Heutzutage gibt es nur noch wenige, die so denken, und das ist sehr traurig.«


  »Du verstehst das nicht«, sagte Elisa. »Es sind wirklich meine Brüder. Eine Hexe hat sie verzaubert und … «


  Nein, sie konnte nicht weitersprechen. Sie wusste zwar, dass es nichts als die Wahrheit war, aber sie konnte sich zugleich auch nur zu gut vorstellen, wie das in den Ohren des alten Kräuterweibleins klingen musste. Doch sie erlebte eine weitere Überraschung.


  »Wenn das so ist, dann wird auch der Tag kommen, an dem die Wahrheit ans Licht kommt«, sagte sie. »Du musst Geduld haben, mein Kind, auch wenn es dir noch so schwerfallen mag. Vertraue denen, die dir vertrauen, und vertraue vor allem auf die Liebe.«


  Gegen ihren Willen musste Elisa lächeln. Das klang naiv (und wenn sie ganz ehrlich war, eigentlich nach … nun ja: nichts), zugleich aber auch so rührend, dass es ihr Herz erwärmte, und sie hätte gerne etwas darauf erwidert, doch in diesem Moment drang eine scharfe Stimme in ihre Gedanken, und als sie sich umdrehte, sah sie die Frau des Bauern, die mit weit ausgreifenden Schritten und zornesrotem Gesicht auf sie zukam.


  »Prinzessin! Ich habe Euch gerufen! Habt Ihr mich denn nicht gehört?« So, wie sie das Wort Prinzessin aussprach, dachte Elisa, klang es nicht unbedingt respektvoll. Und sie fuhr in fast noch schärferem Ton fort: »Und was tut Ihr überhaupt hier? Ihr wisst doch, dass Ihr Euch nicht so weit vom Haus entfernen sollt, und schon gar nicht allein. Das ist Eurer Gesundheit nicht zuträglich.«


  »Ich bin nicht allein«, antwortete Elisa. »Ich habe doch mit … «


  Ja, wem eigentlich gesprochen?


  Elisa riss erstaunt die Augen auf, als sie über die Schulter zurücksah. Hinter ihr war niemand mehr.


  »Prinzessin?«, fragte die Bauersfrau.


  Statt zu antworten, drehte sich Elisa vollends herum und schließlich zweimal hintereinander rasch um sich selbst, doch es blieb dabei: Die Bäuerin und sie waren allein. Das alte Kräuterweib war verschwunden.


  »Prinzessin?«, fragte die Bäuerin noch einmal. Jetzt klang sie ganz eindeutig besorgt. »Stimmt etwas nicht?«


  »Wo ist die alte Frau?«


  »Welche alte Frau?«, erwiderte die Bäuerin. »Hier ist niemand, außer Euch und mir.« Sie machte eine wegwerfende Geste mit beiden Händen. »Sei’s drum. Es kommt Besuch, Prinzessin, und es geziemt sich, dass Ihr ihn in gebührendem Aufzug empfangt.«


  Elisa sah an sich hinab und schluckte im letzten Moment die entsprechende Bemerkung herunter, die ihr auf der Zunge lag. Sie trug ihre Lieblingskleidung, in der sie praktisch aufgewachsen und auch hierhergekommen war, und das einzige andere Kleid, das sie besaß, hatte die Bäuerin ihr genäht, und so sah es auch aus: wie ein Sack, in den sie nicht einmal ihre schlimmste Feindin gesteckt hätte. Sie war doch kein Bauerntrampel!


  Sie würde dieses Kleid ganz bestimmt nicht anziehen und sich auch sonst nicht für irgendwelchen Besuch herausputzen. Wie zufällig trat sie in jede Pfütze und jedes Schlammloch, das auf dem Weg zurück zum Haus lag (und das waren eine Menge), sodass ihr der Morast bis über die Knie hinaufspritzte und auch die Bäuerin ihren Teil abbekam, bis sie einen etwas größeren Abstand einhielt. Sie sagte nichts dazu, aber ihre Miene verfinsterte sich noch weiter, und Elisa konnte sich lebhaft vorstellen, wie die nächsten Mahlzeiten aussehen würden.


  Als sie den Hof erreichten, näherte sich ein Wagen aus westlicher Richtung, der von gleich vier Reitern begleitet wurde. Zwei von ihnen waren sehr groß und vollkommen schwarz gekleidet und trugen Helme, Schild und Waffen, und schon bei ihrem bloßen Anblick machte Elisas Herz einen erschrockenen Sprung und begann zu rasen; vor allem, als sie näher kamen und sie die schrecklichen Ungetüme sah, auf denen sie ritten: riesige gepanzerte Tiere mit Schuppen und Zähnen und Hörnern, die allenfalls vage Ähnlichkeit mit Pferden hatten.


  Die Bäuerin, die ihr zurückzubleiben geboten hatte, näherte sich ihnen jedoch ohne Scheu, und Elisa begriff, dass sie wohl noch immer die Einzige war, die diese Geschöpfe so sah, wie sie wirklich waren. Die Reiter kamen sogar ihr menschlich vor, aber davon ließ sie sich nicht täuschen. Der Zauber, mit dem die Hexe sie belegt hatte, war ebenso stark, dass auch sie ihre wahre Gestalt nicht erkennen konnte; aber sie wusste, wen sie wirklich vor sich hatte, und blieb auf der Hut.


  Und auch ihr unwillkommener alter Freund, die Angst, war wieder da.


  Statt sie jedoch Gewalt über sich erlangen zu lassen, konzentrierte sich Elisa lieber auf die beiden anderen Reiter, die dem Wagen sonderbarerweise in einigem Abstand folgten.


  Beide ritten ganz normale Pferde, wenn auch von vollkommen unterschiedlicher Größe. Darüber hinaus hatten sie nichts miteinander gemein. Der kleinere der Reiter trug einen schwarzen Kapuzenmantel, der so weit nach vorne gezogen war, dass sie das Gesicht darunter nicht erkennen konnte, doch Elisa meinte seine freundlichen Blicke regelrecht zu spüren. Der zweite Reiter hingegen …


  Elisa konnte sein Gesicht so wenig erkennen wie das seines Begleiters, denn es verbarg sich hinter einem prachtvollen Visier, das zu einer silbernen Rüstung gehörte, aber sie fühlte nicht nur seinen prüfenden Blick, sondern spürte auch, wie sie rote Ohren bekam. Jetzt bedauerte sie ihren kindischen Trotz, sich selbst nach Kräften mit Schlamm bespritzt zu haben und nun wie ein schmuddeliger Bauernjunge auszusehen …


  Die Bäuerin wechselte ein paar Worte mit einem der schwarzen Reiter und kam dann zurück. Elisa versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, aber es war ihr unmöglich. »Die Männer sind gekommen, um Euch nach Hause zu geleiten, Prinzessin.«


  Elisa war so überrascht, dass sie die beiden schwarz gepanzerten Reiter bestimmt eine halbe Minute lang einfach nur anstarrte. »Nach … Hause?«, brachte sie schließlich mühsam hervor. Da sie wusste, welche Gesichter sich wirklich unter den schwarzen Helmen verbargen, konnte sie sich so ziemlich alles vorstellen, nur nicht das.


  Die Bäuerin nickte jedoch nur, und bevor Elisa eine weitere Frage stellen konnte, stieg die kleinere der beiden anderen Gestalten vom Pferd und schlug ihre Kapuze zurück, und Elisas Herz machte schon wieder einen Satz bis direkt in ihre Kehle hinauf, um dort zehnmal schneller weiterzuschlagen, als sie das Gesicht erkannte, das darunter zum Vorschein kam – dieses Mal allerdings vor Freude.


  »Gertrud!«, rief sie aus und dann noch einmal und so laut, dass eines der Pferde erschrocken zu scheuen begann: »Gertrud!«, und nun gab es kein Halten mehr.


  Nachdem sie die völlig überraschte Bauersfrau beinahe über den Haufen gerannt hätte, stürmte Elisa ihrer alten Zofe entgegen, und dann lagen sie sich in den Armen, drückten und herzten sich und waren einfach nur glücklich, einander wiederzusehen.


  Schließlich war es Gertrud, die sich mit sanfter Gewalt aus Elisas Umarmung löste und sie ein Stück weit von sich weg schob, um sie aus leuchtenden Augen zu betrachten. »Prinzessin Elisa! Ich bin ja so froh, Euch wiederzusehen!« Sie war ein wenig außer Atem von der stürmischen Begrüßung. »Wie geht es Euch? Seid Ihr gesund und wohlauf?«


  »Ich fühle mich prächtig«, log Elisa. »Und jetzt, wo du da bist, erst recht! Aber jetzt erzähl! Was ist in meiner Abwesenheit auf dem Schloss geschehen? Sind alle wohlauf? Und wie geht es meinem Vater? Hat er dich geschickt, um mich abzuholen?«


  Gertrud brachte sie mit einem Lachen zum Schweigen. »Es ist viel geschehen, Prinzessin. Ein Jahr ist eine lange Zeit; auch wenn es einem kurz vorkommen mag, ist es erst einmal vorüber. Ich erzähle Euch alles auf dem Rückweg, doch zuerst einmal zu Eurer wichtigsten Frage: Die Königin hat mich geschickt, um Euch zurückzuholen!«


  Elisa konnte selbst spüren, wie ihr Lachen erstarb. »Die … Königin?«, fragte sie zögernd. Um ein Haar hätte sie gesagt: die Hexe.


  »Oh ja, stellt Euch nur vor!« Gertruds Augen leuchteten vor Stolz. »Es ist so, dass sie und Euer Vater morgen ihren ersten Hochzeitstag feiern. Viele Gäste sind eingeladen und auch so mancher Prinz und König aus den benachbarten Ländern.« Sie machte eine Kopfbewegung auf ihren Begleiter, der in seiner silbernen Rüstung tatsächlich wie ein stolzer Prinz aussah, fuhr aber dennoch fort: »Es wird ein großes Fest geben, wie es das Land noch nicht gesehen hat. Doch die Königin weiß auch, dass Euer Vater einen Herzenswunsch hat, nämlich sein einziges Kind an diesem besonderen Tag an seiner Seite zu haben.«


  »Sein einziges Kind«, wiederholte Elisa betroffen. Sie musste an die elf Schwäne denken, die vorhin über sie hinweggeflogen waren, und Bitterkeit überkam sie. Der Anblick hatte ihr Herz mit wilder Freude erfüllt, doch nun fragte sie sich, ob es vielleicht ein Abschied für immer gewesen war.


  »Oh ja«, bestätigte Gertrud mit einem heftigen Nicken und leuchtenden Augen. »Es vergeht kein Tag, an dem er nicht an Euch denkt, und ich glaube keine Stunde, in der er nicht von Gram über Eure Abwesenheit gebeugt ist. Aber er ist ein König und weiß daher, was sich gehört. Niemand hat je ein Wort des Schmerzes von ihm gehört.«


  Und das sollte sie trösten? Elisa sah Gertrud nur leicht verwirrt an und die Zofe fuhr fort: »Aber die Königin liebt ihren Gatten und kennt ihn wie kein anderer. Sie hat in sein Herz geschaut und seinen größten Wunsch gesehen.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, grollte Elisa.


  Der Ritter in der silbernen Rüstung legte fragend den Kopf auf die Seite, und auch Gertrud wirkte einen Moment lang irritiert, fuhr aber gleich darauf in unverändert begeistertem Ton fort: »Sie hat beschlossen, den geheimen Herzenswunsch ihres Gatten zu erfüllen und ihm zur Feier ihres gemeinsamen Hochzeitstages die größte Freude überhaupt zu machen. Morgen, wenn das Königspaar aus der Kirche kommt, sollt Ihr als Überraschung vor ihm stehen, damit er Euch in die Arme schließen kann.«


  Eine hübsche Vorstellung, die Elisas Herz mit vorsichtiger Freude erfüllte, aber sie blieb trotzdem misstrauisch. »Die Königin?«, vergewisserte sie sich. Dann machte sie eine fragende Geste auf die beiden schwarzen Reiter. »Und sie hat dir zwei bewaffnete Männer mitgegeben, die aufpassen, dass ich unterwegs nicht abhandenkomme?«


  Der feine Spott in ihren Worten entging sowohl den beiden Hundekriegern als auch Gertrud, doch unter dem silbernen Visier des fremden Ritters drang ein leises Lachen hervor. Gertrud schenkte ihm einen irritierten Blick, doch ihr Gesicht nahm auch einen eindeutig betrübten Ausdruck an, als sie weitersprach.


  »Es sind schlimme Zeiten angebrochen, fürchte ich. Das Land ist nicht mehr sicher. Es gibt Räuber und andere Gefahren und der Weg ist weit.« Sie deutete auf den Reiter zu ihrer Linken. »Deshalb hat mir die Königin zwei ihrer tapfersten Männer mitgegeben, die dafür sorgen, dass Ihr sicher zu Hause ankommt.«


  Elisa sagte nichts dazu, sondern sah einen der beiden Reiter nur durchdringend an und drehte sich dann fast abrupt weg, als sie dem Blick gnadenloser Augen begegnete, in denen rein gar nichts Menschliches war. Worauf auch immer diese Kreaturen achten sollten, dachte sie schaudernd, auf ihre Unversehrtheit ganz gewiss nicht.


  Mit einiger Mühe schob sie den Gedanken beiseite und drehte sich zu dem Reiter in der silbernen Rüstung um. Sie begriff erst jetzt, was für ein prachtvolles Pferd er ritt, ein stolzes, weißes Schlachtross, das ebenso prächtig aufgezäumt wie sein Reiter gekleidet war, ganz in Silber und Gold und bunten Farben. Sowohl auf der Schabracke des Schlachtrosses als auch auf dem Schild des Ritters prangte ein Wappen mit drei goldenen Kronen, das sie noch nie gesehen hatte.


  »Und wer ist dein beeindruckender Begleiter?«, fragte sie.


  Gertrud machte eine erschrockene Bewegung, wie um sich mit der flachen Hand vor die Stirn zu schlagen. »Oh, wie dumm von mir. Und wie unverzeihlich! Bitte entschuldigt meine Unhöflichkeit, Prinz – und Ihr auch, Prinzessin.« Sie verbeugte sich tief und machte eine noch übertriebenere Geste. »Das ist Prinz Artos aus dem Nördlichen Königreich. Euer Vater hat ihn zur Feier seines Hochzeitstages eingeladen und wir haben uns zufällig getroffen. Als er gehört hat, wohin wir unterwegs sind, hat er sich angeboten, den kleinen Umweg in Kauf zu nehmen, um zusätzlich für Eure Sicherheit zu garantieren.«


  »Prinz Artos?«, wiederholte Elisa. Ja, der Ritter sah tatsächlich genau so aus, wie sie sich einen Prinzen vorgestellt hätte; bis auf sein Gesicht möglicherweise, denn das war noch immer hinter dem geschlossenen Visier seines Helms verborgen, sodass sie nur die Augen hinter den schmalen Sehschlitzen erkennen konnte. Doch bereits diese gefielen ihr.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, griff Prinz Artos rasch mit beiden Händen nach oben und nahm den Helm ab, und was darunter zum Vorschein kam, gefiel Elisa noch weitaus mehr. Der Prinz konnte nur wenige Jahre älter sein als sie, hatte aber trotzdem schon ein starkes, männliches Gesicht, das zugleich auch sehr attraktiv war, und schulterlanges Haar, das sich in Tausenden winziger Locken kräuselte und von pechschwarzer Farbe war. Seine Augen waren sogar noch freundlicher, als Elisa geglaubt hatte, blickten nun allerdings eher spöttisch auf sie herab. »Prinzessin?«, fragte er.


  Elisa spürte, wie sie noch heißere Ohren bekam, und wurde sich ihres erbärmlichen Aufzugs erneut und in noch viel stärkerem Maße bewusst. »Äh … ja«, stammelte sie. »Ich bin … also normalerweise sehe ich nicht … «


  »Wir wussten nicht, dass heute so hoher Besuch kommt«, mischte sich die Bäuerin ein. »Ich habe der Prinzessin ein Kleid geschneidert, das ihrem Rang eher angemessen ist. Sie wird sich umziehen, während Ihr und Euer Gefolge in der Stube wartet. Ihr bleibt doch zum Essen, nehme ich an? Es ist nicht viel, was wir Euch bieten können, aber es wäre uns eine große Ehre.«


  Ein Kleid, das ihrem Rang angemessen war? Elisa starrte die Bäuerin fassungslos an. Sie meinte doch nicht etwa den zerschlissenen Sack, mit dem sie ihr gerade schon gedroht hatte?


  Prinz Artos machte ein Gesicht, als schmeichele ihm dieses Angebot über die Maßen, schüttelte aber trotzdem den Kopf. »Sosehr mich eine warme Mahlzeit jetzt auch freuen würde, muss ich Euer Angebot doch ablehnen, fürchte ich. Die Feier ist schon morgen und es ist noch ein weiter Weg bis zum Schloss. Wir müssen unseren Weg gleich fortsetzen, wenn wir noch vor Einbrechen der Dunkelheit dort sein wollen.«


  »Jetzt sofort?«, entfuhr es Elisa fast erschrocken.


  »Gibt es einen Grund, noch länger hierzubleiben, Prinzessin?«, fragte Artos, und wieder betonte er das Wort Prinzessin mit einer gehörigen Portion unverhohlenen Spottes. Es gelang ihr jedoch nicht, es ihm übel zu nehmen. Ganz im Gegenteil. Ein wenig verwundert musste sie sich eingestehen, dass es ihr gefiel.


  »Nein«, antwortete sie, schenkte ihrer ungeliebten Pflegemutter das schmelzendste (und falscheste) Lächeln, das sie nur zustande brachte, und war mit wenigen Schritten beim Wagen und dann oben auf dem Gefährt.


  »Und?«, fügte sie in bewusst schnippischem Ton hinzu. »Wie lange muss ich noch auf Euch warten?«


  Obwohl sie so schnell fuhren, wie es mit dem plumpen Wagen überhaupt nur möglich war, erreichten sie die Stadt erst eine Stunde nach Sonnenuntergang und das Schloss noch ein gutes Stück später.


  Obwohl das Wort Schloss nun überhaupt nicht mehr passte, dachte Elisa schaudernd, als der Wagen aus dem Wald kam und die gewundene Straße durch die Stadt hinaufzurumpeln begann. In ihrer Abwesenheit hatte sich das Haus ihrer Kindertage verändert, wie sie im Licht zahlloser Fackeln und Laternen erkennen konnte, die es fast taghell beleuchteten. Doch es war keine Veränderung zum Guten: Zahlreiche Mauern und Zinnen waren hinzugekommen; es gab einen neuen, trutzigen Turm, und das Tor, das früher eine freundliche Einladung für jeden Gast gewesen war, erinnerte mit seiner neuen Verstärkung jetzt mehr an ein aufgerissenes Drachenmaul, das jeden verschlingen würde, der ihm zu nahe kam. Das Märchenschloss ihrer Kindheit hatte sich endgültig in eine Trutzburg verwandelt, die ganz so aussah, als erwarte sie jeden Moment den Angriff eines feindlichen Heeres.


  Und was für die Burg galt, das galt noch viel mehr für die Stadt. Die Häuser kamen ihr ärmlicher vor, heruntergekommen, als hätten ihre Bewohner schon lange nicht mehr die Kraft (oder die nötigen Mittel), um für ihren Erhalt zu sorgen, und auch die Straße, die einst der ganze Stolz ihres Vaters gewesen war, befand sich in einem erbärmlichen Zustand. Der Wagen rumpelte und sprang so heftig durch Schlaglöcher und Pfützen, dass sich Elisa wie in einem Boot auf stürmischer See vorkam. Und noch viel mehr erschreckte sie die Reaktion der Einwohner. Sie hatte nicht damit gerechnet, in einem Triumphzug empfangen zu werden, doch auf dem ganzen Weg zum Schloss hinauf begegnete ihnen praktisch niemand. Die Menschen blieben in ihren Häusern, und die wenigen, die sich doch ins Freie verirrt hatten, zogen sich beim Anblick des Wagens und seiner Eskorte hastig zurück, sodass man fast meinen konnte, sie hätten Angst vor ihnen.


  Je näher sie der Burg kamen, desto schlimmer wurde es. Obwohl Gertrud auf dem ganzen Weg nicht aufgehört hatte, von dem großen Fest und all den guten Freunden und Nachbarn zu schwärmen, wuchs ihre Beklemmung nur noch weiter. Brennende Fackeln flankierten die Straße zum Burgtor hinauf und tauchten sie in unheimliches rotes Licht, und sie sah sehr viele Soldaten: eine große Menge von Nessas schwarzen Kriegern, aber auch zahlreiche Männer, die sie als Bedienstete, Bauern oder Handwerker gekannt hatte und die nun Rüstungen und Waffen trugen.


  Elisa verlor kein Wort darüber, aber es gefiel ihr nicht, und zumindest Artos schien es genauso zu ergehen. Der Prinz hatte während der gesamten Reise kein Wort gesagt, aber er war auf seinem Pferd auch nicht für einen Moment von ihrer Seite gewichen, und sie hatte seine Blicke gespürt – auf eine Weise, die sie nicht deuten konnte, die aber nicht unangenehm war. Nun jedoch verdüsterte sich seine Miene mehr und mehr. Auch er sah nicht aus wie ein Gast, der sich auf die Feier freute, zu der er eingeladen worden war.


  Trotzdem war Elisa verständlicherweise aufgeregt, als sie nach so langer Zeit endlich wieder nach Hause kam. Ganz gleich, wie sehr sich diese Burg auch verändert haben mochte, sie blieb ihr Zuhause, und ihr Herz schlug in freudiger Erregung, je näher sie dem Tor kamen, auch wenn sie sich zugleich ein wenig wunderte, dass niemand ihnen entgegenkam, um sie zu begrüßen.


  Das änderte sich erst, als sie sich dem Tor bis auf einen knappen Steinwurf genähert hatten. Das Fallgatter wurde an einer rasselnden Kette nach oben gezogen, und ein weiteres halbes Dutzend schwarzer Hundekrieger kam ihnen entgegen, brennende Fackeln in der einen und Speere oder Schwerter in der anderen Hand.


  Jetzt brach Prinz Artos zum ersten Mal sein Schweigen, wenn auch vielleicht nicht mit den Worten, die Elisa erwartet und Gertrud sich erhofft hatte. »Ist das die Art eures Königs, seine Gäste zu begrüßen?«, fragte er mit spröder Stimme.


  »Aber natürlich nicht!«, beeilte sich Gertrud zu versichern. Einer ihrer dunkel gekleideten Begleiter wandte den Kopf und sah den Prinzen fast drohend an, und Gertrud fuhr hastig fort: »Ihr müsst unseren König verstehen. Jeder Gast, der in Frieden kommt, ist hier herzlich willkommen. Aber leider kommen nicht alle in Frieden. Es sind schlimme Zeiten. Finstere Gestalten schleichen durch die Nacht, und es heißt, dass manche unserer Nachbarn nicht ganz so friedlich sind, wie es gut wäre.«


  »Ach ja?«, fragte der Prinz. »Welche?«


  »Von so etwas verstehe ich nichts«, antwortete sie. »Ich weiß nichts von Politik und dergleichen. Aber ist es nicht die Pflicht eines Königs, für die Sicherheit seiner Untertanen zu sorgen?«


  »Ja, ich habe gehört, dass der König ein Heer aufstellt«, antwortete der Prinz. Sein Blick suchte den Elisas. »Und Ihr, Prinzessin? Haltet Ihr es auch für gerechtfertigt, dass Euer Vater ein Heer aufstellt, um seine Untertanen zu beschützen – vor wem auch immer?«


  Elisas Meinung nach hatte er das schon längst getan. Als ihre Brüder und sie noch auf dem Schloss gelebt hatten, da hatte seine Armee aus vier Männern bestanden, und auch das nur, weil er der Meinung gewesen war, dass zu einer richtigen Burg eben auch Männer in blitzenden Rüstungen gehörten.


  Bevor sie jedoch antworten konnte, waren die Krieger herangekommen und bildeten eine schweigende Eskorte, die auf sonderbare Weise bedrohlich wirkte, und unter dem Tor angelangt, kam ihnen eine Gestalt in einem prachtvollen Kleid und mit wehendem blondem Lockenhaar entgegen, deren Gesicht wunderschön gewesen wäre, wäre es nicht von blankem Zorn zu einer hässlichen Grimasse verzerrt gewesen.


  Als sie die Ankömmlinge erkannte, beschleunigte sie ihre Schritte noch mehr und fuhr Gertrud mit schriller Stimme an: »Du dummes altes Weib! Wer hat dir gesagt, dass du so zurückkommen sollst?« Heftig gestikulierend deutete sie abwechselnd auf Elisa und die beiden schwarz gerüsteten Reiter. »Wozu habe ich dir meine besten Krieger mitgegeben, wenn nicht, um … «


  Prinz Artos räusperte sich übertrieben, und Nessa brach mitten im Wort ab, sah ihn einen halben Atemzug lang überrascht an und fuhr dann mit veränderter Stimme fort. »Oh. Du hast einen Gast mitgebracht? Darf ich fragen, wen?«


  »Prinz Artos, vom Nördlichen Königreich«, sagte Gertrud mit hörbarem Stolz in der Stimme. »Wir haben uns unterwegs getroffen, und er hat darauf bestanden, die Prinzessin unter seinen persönlichen Schutz zu stellen.«


  »So«, sagte Nessa. »Hat er das?«


  Artos deutete eine knappe Verbeugung an. »Und Ihr seid …?«


  »Das ist Königin Nessa«, antwortete Gertrud an Nessas Stelle. »Die Gemahlin unseres Königs und Prinzessin Elisas Mutter.«


  »Stiefmutter«, verbesserte sie Elisa eisig.


  Nessa streifte sie mit einem kurzen, noch eisigeren Blick aus ihren grausamen Augen und wandte sich dann mit einem umso strahlenderen Lächeln an ihren Gast. »Prinz Artos! Bitte verzeiht mir, dass ich Euch nicht gleich erkannt habe! Dabei wartet das halbe Schloss schon sehnlichst auf Eure Ankunft.«


  »Das tut mir leid«, antwortete Artos. »Ich wurde aufgehalten.«


  »Weil Ihr um die Sicherheit meiner Tochter besorgt wart«, fügte Nessa hinzu.


  »Stieftochter«, verbesserte sie Elisa. »Das ist nicht meine Mutter und sie wird es auch nie sein.«


  Artos sah ein wenig verwirrt aus, doch Nessa hatte sich ausgezeichnet in der Gewalt. »Das dürft Ihr dem armen Kind nicht übel nehmen, mein Prinz. Es ist krank. Das ist auch der Grund, weshalb wir es aufs Land geschickt haben, damit es dort in der guten Luft gesundet.«


  »Na, dann haben wir es ja gerade noch rechtzeitig geschafft, wie?« Artos sah Elisa an, während er das sagte, und er tat es auf eine Art, als erwarte er eine ganz bestimmte Antwort. Elisa hätte sie ihm sicher auch gegeben, doch Nessa machte wieder eine jener kleinen Handbewegungen und ihre Stimme versagte ihr den Dienst.


  »Mein Gemahl und ich sind Euch überaus dankbar, dass Ihr Euch so um das Wohl unserer Tochter sorgt«, sagte Nessa. »Doch nun sollen Euch meine Diener in Eure Gemächer geleiten. Ihr müsst von der langen Reise erschöpft sein. Morgen, sobald mein Gemahl das Wiedersehen mit seiner Tochter gefeiert hat, habt Ihr noch ausreichend Zeit, mit der Prinzessin zu reden.« Sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger. »Und solltet Ihr den König vorher sehen, so verratet ihm bitte nicht, dass Elisa hier ist. Wir wollen ihm doch nicht die Überraschung verderben.«


  »Gewiss nicht, Majestät.« Artos deutete eine Verbeugung an, stieg unter dem Gewicht seiner Rüstung leise ächzend aus dem Sattel und schenkte Elisa noch ein kurzes, aber sehr warmes Lächeln. »Prinzessin.«


  In Nessas Augen blitzte es beinahe hasserfüllt auf, doch als Artos sich wieder zu ihr umdrehte, lächelte sie, und sie schwieg auch weiter, bis zwei ihrer Krieger Artos’ Pferd weggeführt und zwei weitere ihn selbst ins Schloss geleitet hatten. Als sie sich dann wieder an Elisa und deren Zofe wandte, war ihr Gesicht eine Maske aus blankem Hass.


  »Du närrisches altes Weib!«, fuhr sie Gertrud an. »Wer hat dir aufgetragen, diesen jungen Dummkopf herzubringen? Weißt du denn überhaupt, was du da angerichtet hast?«


  »Aber ich dachte doch nur … «, begann Gertrud, wurde aber sofort von Nessa unterbrochen, deren Stimme nun fast wie das Zischen einer Schlange klang.


  »Und wer hat dir aufgetragen zu denken? Ich habe dir nicht umsonst meine besten Männer mitgegeben. Du wusstest, was du zu tun hast!«


  »Was denn?«, erkundigte sich Elisa. »Mich töten?«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach.« Ein Schatten huschte über Nessas Gesicht und für einen winzigen Moment kam unter den vertrauten Zügen ihrer Mutter wieder die hässliche Fratze der Hexe zum Vorschein. Aber nach einem weiteren Lidschlag war sie auch wieder verschwunden. Zornig wandte sich Nessa erneut Gertrud zu.


  »Jetzt ist sie hier und alle haben sie gesehen! Du ahnst ja nicht, welche Schwierigkeiten du mir damit eingehandelt hast. Ich werde mir etwas einfallen lassen müssen.«


  »Aber was hätte ich denn tun sollen?«, verteidigte sich Gertrud. »Als er gehört hat, wohin wir unterwegs waren, da hat er darauf bestanden, mit uns zu kommen! Er ist ein Prinz!«


  »Ja, ein tapferer junger Prinz, der seine Lebensaufgabe darin sieht, unschuldige kleine Prinzessinnen zu retten, die in Not geraten sind!« Nessa verdrehte die Augen und machte ein unanständiges Geräusch. »Wie ich sie liebe, diese tapferen jungen Recken!«


  »Ich habe wirklich nichts gesagt!«, beteuerte Gertrud, doch die Hexe wurde nur noch zorniger.


  »Schweig!«, donnerte sie. »Du hast schon viel zu viel gesagt!«


  »Aber … «


  »Schweigen sollst du, habe ich gesagt!« Jetzt schrie Nessa. »Ich will, dass du schweigst! Für immer!«


  Gertrud sah sie erschrocken an, schlug die Hand vor den Mund und gab einen kleinen keuchenden Schrei von sich; und das war der letzte Laut, den jemals ein Mensch von ihr hören sollte.


  »Und nun zu dir, mein liebes Kind«, fuhr Nessa fort. »Freu dich besser nicht zu früh, wieder zurück zu sein. Noch ist es nicht Morgen.«


  Elisa ahnte, was sie damit sagen wollte, aber seltsamerweise hatte sie überhaupt keine Angst. »Alle haben mich gesehen«, sagte sie. »Die halbe Stadt und auch der Prinz.«


  »Oh ja, der tapfere junge Prinz.« Nessa lachte böse. »Ja, ja, das hätte ich mir ja denken können, dass du dich in ihn verguckt hast. Er ist auch wirklich ein schneidiger junger Bursche. Aber ich muss dich enttäuschen, mein liebes Kind. Für unseren jungen Prinzen habe ich andere Pläne. Ganz besondere Pläne sogar. Schade, dass du nicht mehr mitbekommen wirst, welches Schicksal ich ihm zugedacht habe.«


  »Du wagst es nicht, mich zu töten«, sagte Elisa, obwohl sie mittlerweile innerlich vor Angst zitterte.


  »Glaubst du wirklich, du wärst noch am Leben, wenn ich deinen Tod wollte?« Nessa gab einem der Hundekrieger einen Wink. »Helft der Prinzessin vom Wagen. Und bringt sie in ihre Gemächer. Es ist spät und sie wird sicher müde von der langen Reise sein. Morgen wartet ein anstrengender Tag auf sie.«


  
    
  


  4. Kapitel
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  Elisas Fantasie war auf dem Weg nach oben außer Rand und Band geraten und hatte sie mit den grässlichsten Vorstellungen gequält, was die Hexe ihr wohl alles antun würde, doch nichts von alledem war geschehen. Ganz im Gegenteil hatten sie zwei der schlappohrigen Krieger in ein kleines, aber überaus behaglich eingerichtetes Zimmer geführt, das sie nicht kannte, und nur kurze Zeit später war eine Zofe erschienen, die sie genauso wenig kannte, und hatte ihr zu essen und zu trinken gebracht. Elisas Versuche, sie in ein Gespräch zu verwickeln, waren ebenso gescheitert wie ihr fester Entschluss, nichts von dem Essen anzurühren. Die Zofe war zwar freundlich und behandelte sie mit Respekt, sagte aber kein einziges Wort. Und der Duft der Speisen war gar zu verlockend und tat sich mit ihrem knurrenden Magen zusammen, den ihr die lange Reise beschert hatte, sodass sie schließlich ihre Bedenken über Bord warf und alles bis auf den letzten Krümel verzehrte. Wenn das Essen vergiftet war, wie ihr eine leise, aber hartnäckige Stimme in ihren Gedanken weismachen wollte, dann starb sie wenigstens nicht mit knurrendem Magen.


  Aber das Essen war nicht vergiftet, und sie starb auch nicht, obwohl sie auf das bequeme Bett und in einen sehr tiefen Schlaf sank, kaum dass sie den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte. Vielleicht war es die Zauberei der Hexe, vielleicht auch nur der Preis, den die anstrengende Reise von ihr verlangte. Und noch etwas war anders als in dem ganzen Jahr, das hinter ihr lag: Zum allerersten Mal erwachte sie nicht mit klopfendem Herzen und der Erinnerung an wirre Albträume, in denen schreckliche Ungeheuer eine Rolle gespielt hatten, aber auch elf große weiße Vögel, von denen einer einen verkrüppelten Flügel hatte, sodass er den anderen nur mit Mühe folgen konnte.


  Dafür war das, was sie beim Aufwachen sah, umso unerfreulicher.


  Licht brannte in ihrem Zimmer. Nessa, noch immer mit dem gestohlenen Gesicht ihrer Mutter, das Elisa in ihrer Schlaftrunkenheit schöner vorkam denn je, stand an ihrem Bett und sah aus Augen auf sie herab, die schwarz vor Hass waren, sodass Elisa im allerersten Moment felsenfest davon überzeugt war, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen.


  Stattdessen jedoch zwang die Hexe ein falsches Lächeln auf ihr ebenso falsches Gesicht und machte eine wedelnde Handbewegung. »Steh auf, mein Kind. Ich weiß, es ist noch früh, doch es sind noch eine Menge Vorbereitungen zu treffen, und du willst deinem Vater doch nicht wie eine schmutzige Magd unter die Augen treten, oder?«


  Elisa setzte sich auf, hielt dem bohrenden Blick der Hexe einen Moment lang stand und sah sich dann sofort nach einem Fluchtweg um, bevor ihr klar wurde, wie närrisch das war. Wohin sollte sie schon fliehen? Nessa hatte ja die ganze Burg in ein einziges großes Gefängnis verwandelt.


  »Ich will zu meinem Vater«, sagte sie.


  »Gemach, mein Kind, gemach«, antwortete Nessa. »Du willst doch hübsch sein, wenn du deinem Vater gegenübertrittst, nicht wahr? Und wir wollen ihm doch die Überraschung nicht verderben. Also komm. Ich habe ein heißes Bad für dich vorbereitet und ein hübsches Kleid – und auch noch eine ganz besondere Überraschung. Sie wird dir gefallen.«


  Elisa bezweifelte das, stand aber gehorsam auf und folgte der Hexe in ein anderes Zimmer, das sich vollkommen gewandelt hatte. Was sie als finstere Abstellkammer in Erinnerung hatte, das war jetzt ein prachtvolles Bad mit kupfernen Kesseln und einer gewaltigen Wanne aus edelstem Marmor, bis zum Rand gefüllt mit dampfend heißem Wasser. Es war so warm, dass sie im ersten Moment kaum atmen zu können glaubte, und hinter der Wanne standen zwei von Nessas Kriegern, die sich erst gar nicht die Mühe gemacht hatten, menschliche Gestalt anzunehmen, sondern sie aus ihren dunklen Hundeaugen gierig anstarrten und dabei sabberten.


  »Rasch, mein Kind«, sagte Nessa. »Zieh dich aus und steig in die Wanne, solange das Wasser noch heiß ist.«


  Tatsächlich gab es kaum etwas, wonach sich Elisa mehr gesehnt hätte als nach einem heißen Bad, denn so etwas hatte es auf dem Hof nicht gegeben, auf dem sie das ganze zurückliegende Jahr verbracht hatte. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. »Ich will das nicht.«


  »Ach, Unsinn«, erwiderte Nessa. »Du genierst dich doch nicht etwa wegen meiner Diener? Dazu besteht kein Grund, glaube mir. Es sind nur dumme Tiere, die sich nichts denken.« Als Elisa immer noch nicht reagierte, gab Nessa den beiden Hundekriegern einen Wink, woraufhin sie ihr mit den bloßen Klauen die Kleider vom Leib fetzten und sie mit grober Gewalt in die Wanne stießen. Im ersten Moment wehrte sich Elisa nach Kräften, sodass das Wasser nur so spritzte, aber dann ließen die Kreaturen sie los, und sie versank so tief im Wasser, bis nur noch ihre Nasenspitze hervorlugte.


  Sosehr sie es verabscheute, Nessa auch nur irgendetwas zuzubilligen, das nicht niederträchtig und gemein war, konnte sie doch nicht umhin, dieses unfreiwillige Bad einfach nur zu genießen. Das Wasser war so heiß, dass es gerade noch angenehm war, und weich von duftenden Ölen und Essenzen, sodass es ihre Haut wie tausend unsichtbare sanfte Hände streichelte. Blütenblätter schwammen darauf, und zum ersten Mal seit jenem schrecklichen Tag, an dem sie auf dem Turm gestanden und die Ankunft der Hexe beobachtet hatte, fühlte sich Elisa einfach nur rundum wohl.


  Wenigstens für ein paar Minuten.


  Irgendwann räusperte sich Nessa, um ihre Aufmerksamkeit zu erwecken, und als Elisa ihr den Gefallen tat und sie durch die dampfenden Schleier hindurch ansah, stand sie direkt neben der großen Wanne und sah mit solchem Wohlgefallen auf sie herab, dass Elisa die Schamesröte ins Gesicht schoss und sie mit den Händen ihre Blöße zu bedecken versuchte.


  »Aber mein Kind!« Nessa schüttelte mit einem spöttischen Lachen den Kopf. »Es gibt doch keinen Grund, sich zu schämen. Ganz im Gegenteil. Du bist ein wirklich schönes junges Mädchen und schon bald wirst du eine wunderschöne junge Frau sein. Hier, sieh selbst!«


  Sie schnippte mit den Fingern, und einer ihrer Diener humpelte herbei und hielt einen Spiegel über die Wanne, sodass Elisa sich selbst darin betrachten konnte.


  Sie sah, dass die Hexe recht hatte. Sie war kein Kind mehr, sondern eine junge Frau, und schon bald würde sie eine sehr schöne junge Frau sein; auch wenn es ihr ein bisschen seltsam vorkam, so über sich selbst zu denken.


  »Ja, erfreue dich ruhig am Anblick deiner Schönheit«, sagte Nessa böse. »Solange du sie noch hast, meine ich.«


  »Was soll das heißen?« Alarmiert wollte sich Elisa aufsetzen, doch sofort trat einer der Hundekrieger hinter sie, legte ihr die Pfoten auf die Schultern und drückte sie so weit unter Wasser, dass sie gerade noch atmen konnte. Der Diener mit dem Spiegel verschwand und kam mit einem großen Tontopf mit Deckel zurück, den er der Hexe in demütiger Haltung hinhielt, wobei er leise winselte.


  »Wie ich gesagt habe, habe ich noch eine Überraschung für dich, mein liebes Kind«, sagte die Hexe, indem sie den Deckel von dem Tontopf nahm, mit der anderen Hand hineingriff und die größte und hässlichste Kröte herausholte, die Elisa jemals gesehen hatte. Elisa versuchte mit verzweifelter Kraft aufzuspringen, doch die haarigen Pfoten des Ungeheuers hielten sie erbarmungslos fest.


  »Wehre dich ruhig, mein Kind«, sagte die Hexe lächelnd. »Das macht es nur kurzweiliger für mich und meine Freunde.«


  Sie nahm die Kröte in beide Hände, küsste sie zärtlich auf den warzigen Kopf und setzte sie fast behutsam auf den marmornen Rand der Wanne. »Setz dich auf ihren Kopf, mein kleiner Liebling«, sagte sie, »damit sie so dumm wird wie du.«


  Die Kröte antwortete mit einem lauten Quaken und hüpfte mit einem einzigen Satz auf Elisas Kopf, und Nessa nahm eine zweite Kröte aus dem Krug, küsste sie ebenfalls und setzte auch sie auf den Badewannenrand. »Setz dich auf ihr Gesicht, damit sie so hässlich wird wie du, mein kleiner Schatz, sodass selbst ihr Vater sie nicht mehr erkennt.«


  Die Kröte quakte laut und sprang Elisa mitten ins Gesicht, und Nessa nahm noch eine dritte Kröte aus dem Krug, gab auch ihr einen schmatzenden Kuss und setzte sie auf den Wannenrand. »Geh und ruhe an ihrem Herzen, meine Kleine«, flüsterte sie ihr zu, »und lass sie einen bösen Sinn erhalten, damit sie Schmerzen davon hat!«


  Die Kröte landete mit einem Platschen auf Elisas Brust, und sie schrie auf und schlug mit solcher Kraft um sich, dass nicht einmal der schwarze Hundekrieger sie halten konnte. Verzweifelt sprang sie auf, verlor in der glitschigen Wanne den Halt und fiel mit einem gewaltigen Platschen wieder zurück, das zugleich ausreichte, die drei Kröten von ihr herabzuschleudern, und als sie wieder auftauchte … waren die Kröten verschwunden.


  Nessa starrte sie aus aufgerissenen Augen an und Elisa sah nach unten und tat dann einen Moment lang dasselbe.


  Das Wasser dampfte und sprudelte und schwappte wild hin und her, doch die drei Kröten suchte sie vergebens. Wo sie ins Wasser gefallen waren, da trieben nun drei große, dunkelrote Mohnblüten, fast als hätte Elisa sie verzaubert, statt umgekehrt ihrem Zauber zum Opfer zu fallen.


  »Erstaunlich«, sagte Nessa, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Du bist tatsächlich noch sehr viel stärker, als ich gedacht habe. Wirklich zu schade, dass wir keine Freunde werden können. Ich könnte dich so vieles lehren, und ich glaube sogar, eines Tages könntest du mächtiger sein als ich. Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen?« Sie wartete Elisas Reaktion jedoch gar nicht erst ab, sondern beantwortete ihre eigene Frage mit einem bedauernden Kopfschütteln und winkte ihre Diener heran. »Packt sie! Und haltet sie gut fest.«


  Elisa wusste zwar, dass es vollkommen sinnlos war, doch sie wehrte sich trotzdem nach Kräften und schrie so laut sie nur konnte, bis ihr einer der Hundekrieger von hinten den Mund zuhielt. Nessa kam nun mit einem kleineren Tongefäß auf sie zu, bei dessen bloßem Anblick es Elisa mit der schieren Todesangst zu tun bekam. Sie wehrte sich noch verzweifelter und trat nach der Hexe, doch die wich ihr mühelos aus und lächelte schon wieder böse.


  »Aber du musst doch keine Angst haben, mein liebes Kind«, flötete sie. »Es ist nichts Schlimmes. Ich würde dir doch niemals etwas tun.« Sie hob den Deckel von dem kleinen Gefäß, dem sofort ein intensiver Geruch verströmte, der jedoch nicht einmal unangenehm war.


  »Es ist nur ein bisschen Walnussöl, siehst du?«, sagte sie, indem sie ein Tuch in den Topf tauchte, das schwarz und glänzend wie mit geschmolzenem Teer vollgesogen wieder zum Vorschein kam. »Davon bekommst du schöne braune Haut, weißt du? Die Männer mögen es, wenn ein Mädchen eine gesunde Bräune hat.«


  Und damit kam sie noch näher und begann Elisa am ganzen Körper mit dem dunklen Saft einzureiben, ohne von ihrer verzweifelten Gegenwehr auch nur Notiz zu nehmen, aber ohne auch nur das winzigste Fleckchen Haut auszulassen. Als sie fertig war, trat sie zwei Schritte zurück und betrachtete ihr Werk kritisch wie ein Maler ein gerade fertiggestelltes Bild.


  »Oh«, sagte sie. »Da muss mir wohl ein kleiner Fehler unterlaufen sein. Das tut mir jetzt aber ausgesprochen leid.« Auch Elisa sah an sich herab und hätte wahrscheinlich vor Entsetzen laut aufgeschrien, hätte ihr der Krieger nicht immer noch den Mund zugehalten. Tatsächlich hatte der angebliche Walnusssaft ihre Haut braun gefärbt, aber nicht gleichmäßig, sondern in hässlichen Flecken, die mal fast schwarz waren, mal braun und mal von einer Farbe, die sie nicht einmal benennen mochte.


  »Nein, das gefällt mir aber gar nicht«, sagte Nessa mit gespieltem Bedauern. »Ich muss mich entschuldigen. Das ist ja jetzt ganz schrecklich schiefgegangen. Und ich fürchte sogar, dass das sehr lange hält und sich auch nicht abwaschen lässt.«


  Sie tat so, als müsse sie einen Moment angestrengt nachdenken, entfernte sich dann und kam mit einer kleineren Schale wieder. »Schauen wir, ob ich es wiedergutmachen kann.«


  Sie nahm ein weiteres Tuch, tunkte es in die Schale und schmierte Elisas Gesicht und Dekolleté mit etwas Farblosem ein, das grässlich genug stank, um bei jedem Atemzug eine leise Übelkeit in ihr wachzurufen.


  »Oje!«, rief die Hexe mit absichtlich schlecht gespielter Bestürzung aus. »Ich bin aber heute auch ungeschickt! Warte, mein Kind, vielleicht kann ich wenigstens dein wunderschönes Haar retten.«


  Und unverzüglich tat sie auch schon irgendetwas an Elisas Haar, was diese nicht richtig mitbekam, was aber schrecklich zupfte und zerrte. Endlich trat sie wieder zurück, bedeutete ihren Dienern, sie loszulassen, und warf ihr aus derselben Bewegung heraus einen schmutzigen Lumpen zu, den Elisa nur mit Mühe als etwas erkannte, das vor sehr langer Zeit vielleicht einmal ein Kleid gewesen war.


  »Zieh es nur an, Kind«, sagte Nessa. »Es ist einer Prinzessin wie dir würdig, glaube mir.«


  Da sie gar keine andere Wahl hatte, streifte Elisa den erbärmlichen Fetzen über, auch wenn er beinahe nur noch aus Löchern bestand und fast noch übler roch als sie selbst.


  Zitternd hob sie die Hände vors Gesicht, als Nessa ihren Dienern schon wieder einen Wink gab und sie von einem der unheimlichen Geschöpfe gepackt und festgehalten wurde, während das andere wieder den Spiegel herbeischleppte. Nessa zwang sie hineinzusehen.


  Was sie auf dem beschlagenen Glas erblickte, das hatte rein gar nichts mehr mit dem zu tun, was sie noch vor einem Moment darin gesehen hatte. Ihr Kleid war tatsächlich nur noch ein Fetzen, der vor Schmutz starrte, weniger ansehnlich als ein Sack. Ihre fleckige Haut war überall mit Runzeln und tief eingegrabenen Falten bedeckt und ihr Haar stand in wirren, verfilzten Strähnen in allen Richtungen von ihrem Kopf ab. Und den Übelkeit erregenden Gestank, den sie verströmte, meinte sie regelrecht sehen zu können.


  »Wunderschön, nicht wahr?«, fragte Nessa. »Ja, ich kann mir gut vorstellen, wie sehr sich dein Vater freuen wird, wenn er dich wiedersieht.«


  Das war nun eindeutig zu viel.


  Mit einem spitzen Schrei riss sich Elisa los, fuhr herum und stürzte aus dem Zimmer. Nessas Lachen wehte schrill hinter ihr her, und sie meinte auch das Tappen der Hundekrieger zu hören, die knurrend und geifernd zur Verfolgung ansetzten, aber Angst und Verzweiflung verliehen ihr schier übermenschliche Kräfte, sodass es ein Leichtes war, den Kreaturen davonzulaufen.


  Erst als sie das Schloss schon fast zur Hälfte durchquert hatte, blieb sie erschöpft stehen und ließ sich gegen eine Fensterbrüstung sinken. Dahinter ging in diesem Moment die Sonne auf, doch Elisa hatte Mühe, irgendetwas zu erkennen. Ihre Augen schwammen in Tränen, die sie weder zurückhalten konnte noch wollte. Nichts anderes als schiere Verzweiflung erfüllte sie. Noch vor wenigen Stunden hatte sie wirklich geglaubt, alles würde wieder gut, nachdem sie Gertrud wiedergesehen und vor allem nachdem sie den Prinzen getroffen hatte. Nun schien alles nur noch viel schlimmer geworden zu sein. Hatte die Hexe das alles vielleicht nur arrangiert, um sie danach in noch größere Verzweiflung zu stürzen?


  So lange, bis die Sonne ganz aufgegangen war, stand Elisa einfach da und ließ ihren Tränen freien Lauf. Und vielleicht hätte sie es sogar lange genug getan, bis Nessas Häscher kamen und sie wieder einfingen, hätte sie nicht in diesem Moment doch eine Bewegung unten im Hof wahrgenommen. Elisa blinzelte ein paar Mal, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, um die Tränen wegzuwischen, und sah noch einmal hin, und dann durchfuhr es sie wie ein Blitzschlag, als sie die drei Gestalten sah, die ein Stockwerk unter ihr im Hof standen und miteinander sprachen.


  Eine von ihnen war groß und jung und hatte langes lockiges Haar, und Elisa erkannte den Prinzen sofort, obwohl sie ihn schräg von oben sah und er jetzt nicht mehr seine silberne Rüstung trug. Und sie erkannte auch die schwarzhaarige junge Frau, die unangemessen nahe bei ihm stand, als eine von Nessas Zofen. Und noch sehr viel deutlicher erkannte sie den Mann bei diesen beiden, auch wenn es auf den Tag genau ein Jahr her war, dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  »Vater!«


  Noch bevor das Wort auch nur ganz über ihre Lippen gekommen war, fuhr Elisa bereits herum und jagte mit Riesenschritten den Gang entlang und dann die gewendelte Treppe hinab. Eine Magd kam ihr entgegen, stieß einen spitzen Schrei aus und ließ vor Schreck ihr Tablett voller Teller und Krüge fallen, die mit einem gewaltigen Klirren zerbrachen, doch Elisa rannte nur noch schneller, schlug einen Haken um einen Wächter, der ihr in den Weg treten wollte und dann mit einem erschrockenen Keuchen zurückprallte, und fegte auf den Burghof hinaus.


  »Vater!«, schrie sie. »Vater, ich bin es! Elisa!«


  Sowohl ihr Vater als auch die beiden anderen wandten sich erschrocken in ihre Richtung, als sie den Klang ihrer Stimme hörten.


  »Vater!«, rief sie noch einmal. »Ich bin es! Ich bin zurück, aber die Hexe hat mich … «


  Sie brach mitten im Wort ab, machte noch einen Schritt und blieb dann stehen, als sie den Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters sah. Es war blankes Entsetzen.


  »Wer bist du?«, fragte er. Dann sog er scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und fuhr sie fast schon schreiend an: »Wer bist du, du hässliche Kreatur? Und wie kommst du hierher?« Gleichzeitig zog er sein Schwert und trat einen Schritt auf Elisa zu, wie um sie auf der Stelle aufzuspießen.


  Elisa prallte erschrocken zurück und hob die Arme. »Aber ich bin es doch!«, sagte sie verwirrt. »Erkennst du mich denn nicht?«


  »Wie du hierherkommst, habe ich gefragt!«, fuhr ihr Vater sie an. »Du sagst mir sofort, was du bist und welcher Teufel dich geschickt hat, oder ich strecke dich auf der Stelle nieder!«


  Und zu Elisas maßlosem Entsetzen hob er tatsächlich sein Schwert, wie um seine Drohung unverzüglich wahr zu machen. Im letzten Moment konnte sich Elisa noch zur Seite werfen, und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, zog nun auch Prinz Artos sein Schwert, und das war nun endgültig mehr, als Elisa ertragen konnte.


  Sie fuhr auf dem Absatz herum und rannte über den Hof und aus der Burg, so schnell sie nur konnte und auch so weit.
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  Wieder war ein Jahr vergangen – dieses Mal vielleicht nicht auf den Tag genau, doch der Winter war gekommen und wieder gegangen. Auch das Frühjahr neigte sich bereits wieder dem Sommer entgegen, und Elisa wusste weder, wo sie war noch wohin sie sich wenden sollte.


  Sie hatte den schrecklichen Tag nie vergessen, an dem sie wie eine Verbrecherin aus ihrem eigenen Geburtshaus geflohen war, sondern erinnerte sich noch in allen furchtbaren Einzelheiten daran, und wahrscheinlich würde sie diesen Tag auch zeit ihres Lebens nicht mehr vergessen: Sie war aus der Burg und die gewundene Straße hinab und durch die Stadt gelaufen, und wer immer ihrer auch ansichtig geworden war, der war schreiend vor ihr davongerannt, als hätte er das schrecklichste Ungeheuer erblickt. Auch danach war sie immer nur noch weiter und weiter gerannt, den Hang hinab und in den Wald, bis ihre Beine ihr Gewicht einfach nicht mehr tragen konnten und unter ihr nachgaben und ihr Herz in ihrer Brust zu zerspringen drohte.


  Was danach kam, das war noch viel schlimmer gewesen. Wohin auch immer sie gekommen war, da waren die Menschen in Angst vor ihr geflohen und hatten sie nur zu oft davongejagt. Dazu kam, dass es genau so war, wie Nessa es ihr vorhergesagt hatte: Weder der furchtbare Geruch noch das schwarze Öl ließen sich abwaschen, sosehr sie es auch versuchte. Sie hatte sich Hände und Gesicht geschrubbt, bis ihre Haut überall zu bluten begonnen hatte, und jedes Mal war es hinterher nur schlimmer geworden, bis sie es am Ende selbst nicht mehr wagte, ihr Spiegelbild im Wasser eines Baches zu betrachten, weil das, was sie sah, gar zu schrecklich war.


  Seitdem lebte sie kaum besser als ein wildes Tier. Sie hatte es aufgegeben, Hilfe von Menschen zu erwarten, sondern mied im Gegenteil sogar ihre Nähe, indem sie Dörfer, Städte und Höfe umging und sich versteckte, wann immer sich ihr jemand zu nähern drohte. In der Zeit, die seit dem Tag ihrer Flucht vergangen war, hatte sie sich so weit vom Schloss ihres Vaters entfernt wie niemals zuvor, bis sie schließlich Länder erreichte, von denen sie noch nie zuvor gehört hatte, ja, in denen die Menschen nicht einmal mehr dieselbe Sprache sprachen, was es aber nur noch schlimmer machte. Einmal war sie von einer ganzen Meute aufgebrachter Männer mit Mistgabeln und Fackeln aus der Stadt gejagt worden, die sie für ein Ungeheuer hielten. Ein anderes Mal hatte sich sogar ein Trupp Soldaten an ihre Fersen geheftet, sodass sie sich tief in den Wäldern verbergen musste und sich für viele Tage nicht mehr ins Freie wagte. Tiere und Blumen waren ihre einzigen Freunde, und wenn man es genau nahm, dann lebte sie schon lange selbst wie ein wildes Tier.


  Manchmal, wenn sie an das Leben zurückdachte, das sie früher geführt hatte, überkam sie eine große Bitterkeit, und dann fragte sie sich, ob sie wohl jemals wieder in dieses Leben zurückkehren würde oder der Tag vielleicht nicht mehr weit war, an dem auch sie selbst zu einem wilden Tier wurde, das seine Herkunft, sein Leben und selbst seine Sprache vergessen hatte.


  So war es auch an diesem Tag gewesen. Stunde um Stunde war sie über Felder und durch blühende Wiesen gewandert, hatte Wasser aus einem klaren Bach getrunken und sogar eine Handvoll Beeren gefunden, mit denen sie ihren ärgsten Hunger gestillt hatte, was ganz und gar nicht selbstverständlich war. Der Hunger war zu einem vertrauten Begleiter geworden in dem Jahr, das hinter ihr lag. Manchmal vergingen viele Tage, in denen sie weder Beeren noch essbare Früchte fand, und Essen stehlen oder gar kleine Tiere jagen und erlegen, das wollte sie nicht.


  Wind war aufgekommen und brachte ein wenig Linderung in den heißen Nachmittag, führte aber auch einen seltsamen Geruch mit sich, wie er Elisa noch nie zuvor begegnet war, nach Weite und Wasser, aber auch ganz leicht nach Salz.


  Ein wenig verwirrt, aber auch neugierig geworden, sah Elisa in die Richtung, aus der der Wind kam, und nun hörte sie auch ein sonderbares Geräusch, das ihr ebenso fremd war; ein Laut wie fernes Gewittergrollen, obwohl der Himmel von einem strahlenden Blau und vollkommen wolkenlos war. Zu sehen war jedoch nichts Außergewöhnliches. Vor ihr fiel die Wiese noch ein gutes Stück ab und wurde dann von einem dichten Wald abgelöst, der schwarz wie eine Wand in den Himmel ragte.


  Elisa zögerte jedoch, sich ihm zu nähern. Obwohl sie die Sprache in diesem Teil des Landes nicht verstand, war ihr doch nicht verborgen geblieben, dass die Menschen diesen besonderen Wald fürchteten und sich die unheimlichsten Geschichten darüber erzählten, und je länger sie ihn betrachtete, desto besser konnte sie diese Geschichten verstehen. In der Dunkelheit zwischen den Bäumen schienen sich Schatten zu bewegen, die nicht dorthin gehörten, und das ferne Grollen kam ihr mit einem Mal ein bisschen unheimlich vor, fast wie eine Warnung, besser nicht weiterzugehen. Und zugleich war es, als riefe sie eine lautlose Stimme, zu ihr zu kommen.


  Elisa war unschlüssig, was sie tun sollte. Dieser Wald wurde ihr mit jedem Moment unheimlicher (um ehrlich zu sein, machte er ihr Angst), aber die Verlockung wurde auch mit jedem Moment größer, und darüber hinaus hatte sie gelernt, dass im Wald nicht nur oft gute Dinge zu finden waren, die satt machten, sondern auch ein sicherer Platz für die Nacht. Wilde Tiere fürchtete sie nicht. Sie hatte sie nie gefürchtet, und aus einem Grund, über den sie eigentlich noch niemals wirklich nachgedacht hatte, hatten sie ihr auch niemals etwas getan; ja, es war ihr manchmal sogar so vorgekommen, als würde sie ganz im Gegenteil von ihnen beschützt.


  Und dennoch zögerte sie nicht nur, den Wald zu betreten, sondern hätte es vermutlich wohl auch gar nicht getan, hätte sie in diesem Moment nicht eine Bewegung im Wald wahrgenommen und für einen noch sehr viel kürzeren Moment eine Gestalt gesehen, die dort stand und ihr zuwinkte. Elisa blinzelte. War das … eine alte Frau gewesen?


  Sosehr sie ihre Augen auch anstrengte, die Gestalt war verschwunden. Jetzt hatte sie Angst, und trotzdem setzte sie sich auf zitternden Knien in Bewegung und bog die dornigen Zweige auseinander, um in den Wald einzudringen.


  Hier drinnen war es so dunkel, dass sie kaum die sprichwörtliche Hand vor Augen sehen konnte. Dorniges Gestrüpp zerrte an ihrem Haar und zerriss ihr erbärmliches Kleid noch mehr, und sie hörte die Geräusche kleiner Tiere, die überall rings um sie herum vor ihr flohen. Das ferne Donnern war – wenn auch gedämpft – immer noch zu hören und wies ihr den Weg, kam ihr aber nun unheimlicher vor denn je, und schon nach ein paar Schritten hätte sie am liebsten kehrtgemacht, aus Angst, sich endgültig zu verirren.


  Nach einer Weile, die Minuten gedauert haben mochte, vielleicht aber auch Stunden, meinte sie ein Licht vor sich durch das Geäst schimmern zu sehen und ging schneller, doch es war nicht das andere Ende des Waldes, sondern nur eine schmale Lichtung, auf der Moos und wilde Blumen wuchsen.


  Elisa war nun nahe daran umzukehren, doch wieder geschah etwas, das sie davon abhielt: Ein Schatten glitt vor ihr über den Boden, der Schatten eines majestätischen, großen Vogels, der die Sonne verdunkelte. Als sie mit einem Ruck den Kopf in den Nacken warf und den Himmel absuchte, war er leer; und zugleich stellte sie irritiert fest, dass die Sonne schon beinahe die Baumwipfel berührte. Sie musste wohl doch länger als nur ein paar Minuten durch diesen unheimlichen Wald geirrt sein. Zurückzugehen wagte sie nicht, aus Angst, sich in der Nacht endgültig zu verirren, also konnte sie genauso gut auch auf der Lichtung übernachten und dem sonderbaren Geräusch morgen auf den Grund gehen.


  Elisa streckte sich auf dem weichen Moos aus, bettete den Kopf auf einem Baumstumpf, und schon bald ging die Sonne tatsächlich unter. Aber dunkel wurde es nicht. Überall um sie herum funkelte und schimmerte es, als wären die Sterne vom Himmel gefallen und hätten sich zu Tausenden auf Ästen und Baumkronen und sogar im Moos rings um sie herum niedergelassen. Es waren Glühwürmchen, unzählige winzige leuchtende Käfer, die sie wie Sternenstaub umhüllten und als leuchtende Wolke über ihr in der Luft tanzten. Sie versuchte spielerisch nach ihnen zu greifen, aber die winzigen Leuchttierchen wichen ihr genauso mühelos aus und schienen mit ihr spielen zu wollen.


  Mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht schlief Elisa ein. Irgendwann in dieser unglaublichen Nacht glitt sie in einen Traum hinüber, in dem sie wieder zu Hause und zusammen mit ihren Brüdern war, die nicht nur ihre menschliche Gestalt zurückerlangt hatten, sondern erstaunlicherweise auch älter geworden zu sein schienen, als wäre für ihre Traumgestalten ebenso viel Zeit vergangen wie für Elisa in der wirklichen Welt.


  Am Anfang schien es ein ganz normaler Traum zu sein, ein bisschen verrückt und nicht immer ganz logisch: Sie sah sich mit ihren Brüdern spielen und herumtollen, mal als Mädchen, mal als ganz kleines Kind, das gerade zu krabbeln gelernt hatte, dann wieder saßen sie alle beisammen, und Elisa las ihnen aus ihrem kostbaren Bilderbuch vor und erzählte ihnen Geschichten, die gar nicht darinstanden und die sie sich im gleichen Moment erst ausgedacht hatte, indem sie sie erzählte. Und manchmal schien es ihr gar, als würden die Figuren lebendig, von deren ausgedachten Abenteuern sie berichtete, und marschierten in Reih und Glied aus dem Buch heraus, um ihre Faxen und Kunststücke aufzuführen; aber selbstverständlich kehrten sie auch immer wieder in das verzauberte Buch zurück, bevor sie umblätterte. Ordnung musste schließlich sein.


  Dann wurde der Traum … anders.


  Statt sie mit lauter verrückten Dingen und Unmöglichkeiten zu foppen, fand sie sich auf der bemoosten Wiese auf dem Rücken liegend wieder. Sogar ihr Kopf tat noch ein bisschen von dem harten Holz weh, auf dem sie gelegen hatte.


  Trotzdem musste sie noch träumen, denn was sie sah, konnte nicht Wirklichkeit sein: Die alte Frau war wieder da, die sie vor Jahresfrist auf dem Bauernhof getroffen hatte, doch sie stand nicht einfach nur am Rande der Lichtung und sah sie an; Tausende tanzender Glühwürmchen umgaben ihre schmale Gestalt und verwandelten sie in einen leuchtenden Engel, der direkt vom Himmel herabgestiegen zu sein schien, um über sie zu wachen.


  Einen Moment lang überlegte sie ernsthaft, einfach die Augen zu schließen und zu sehen, welche Überraschungen dieser sonderbare Traum noch für sie bereithalten mochte, doch da hob das alte Kräuterweib die Hand und winkte sie zu sich heran, und Elisa konnte gar nicht anders, als aufzustehen und zu gehorchen.


  Die alte Frau wandte sich um und ging voraus, und obwohl ihre Schultern vom Alter gebeugt waren und sie nur noch kleine, mühsame Schritte machen konnte, gelang es Elisa nicht, sie einzuholen, sosehr sie sich auch beeilte. Und obwohl die Sonne die Dunkelheit der Nacht zurückzudrängen versuchte, schien es mit jedem Schritt in den Wald dunkler zu werden, denn die Bäume umschlossen sie immer dichter, bis die Baumkronen hoch über ihrem Kopf eine fast geschlossene Decke bildeten, als ginge sie durch eine gewaltige grüne Kathedrale, die von der Hand der Natur erschaffen worden war. Nur hier und da blitzte noch ein goldener Lichtstrahl durch das Blätterdach. In der Ferne hörte sie Wasser plätschern wie von einer Quelle, und kleine, bunte Vögel tanzten wie Bienen um sie herum in der Luft und kamen ihr manchmal so nahe, dass man meinen konnte, sie wollten sich auf ihren Schultern niederlassen.


  Es war ein schöner Traum. Anders als die meisten, die sie während des zurückliegenden Jahres geträumt hatte, machte er ihr gar keine Angst und schon bald genoss sie ihn in vollen Zügen. Das Einzige, was noch ein bisschen unheimlich war, war das alte Kräuterweib, das unbeirrt vorausging und das sie sonderbarerweise einfach nicht einzuholen vermochte. Sie spürte zugleich aber auch, dass es keinen Grund gab, sich vor ihm zu fürchten.


  Das Plätschern von Wasser nahm zu, und bald gelangten sie zu einer weiteren Lichtung, in deren Mitte ein kristallklarer See das Sonnenlicht wie ein riesiger, goldener Spiegel brach. Nun war sich Elisa vollkommen sicher zu träumen, denn rings um diesen See tummelten sich die unterschiedlichsten Tiere: Hirsche und Rehe ästen friedlich neben Fuchs und Dachs, Hasen knabberten an Gras und Blumen, Vögel planschten im klaren Wasser am Ufer, und auf der anderen Seite saß gar ein ausgewachsener grauer Wolf friedlich neben einem wilden Schaf, als wären sie nicht natürlichste Feinde. Elisa fragte sich, was ihr der Traum mit dieser Szene sagen wollte, doch die alte Frau bedeutete ihr schon mit einer Geste weiterzugehen, und sie gehorchte, ging zum See und ließ sich dicht an seinem Ufer auf die Knie sinken.


  Sie erschrak, als sie ihres eigenen Spiegelbildes gewahr wurde, denn in dieser wunderschönen Umgebung kam sie sich selbst noch viel hässlicher vor, als sie es in Erinnerung hatte. Ihr Gesicht war braun und fleckig und so verschrumpelt wie das einer uralten Frau, die fast so viele Jahrzehnte zählen musste wie sie selbst Jahre. Ihr Haar war zu verfilzten schmutzigen Strähnen verklumpt und ihre eigenen Hände kamen ihr vor wie grindige Raubvogelklauen.


  Die Spieglung eines zweiten Gesichtes erschien auf dem unbewegten Wasser neben dem ihren, als die alte Frau hinter sie trat, und Elisa erschrak erneut und noch viel heftiger, als sie sah, dass deren Gesicht tatsächlich jünger und nicht annähernd so hässlich aussah wie ihr eigenes. Sie wollte aufspringen und sich schaudernd abwenden, doch die alte Frau legte ihr sanft eine schmale Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf, und da war etwas in ihren sonderbar hellen Augen, das Elisa dazu brachte, nicht nur sitzen zu bleiben, sondern dem unheimlichen Spiegelbild im Wasser standzuhalten.


  »Hab keine Angst, mein Kind«, sagte die Alte. »Da ist rein gar nichts, wovor du erschrecken müsstest.«


  »Aber ich bin hässlich!«, antwortete Elisa. Ihre Stimme bebte und sie musste mit den Tränen kämpfen.


  »Unsinn«, sagte die alte Frau lächelnd. »Du siehst nur, was deine Augen dir zeigen. Aber Augen lassen sich täuschen.«


  »Aber womit … womit soll ich denn sonst sehen?«, fragte Elisa verwirrt.


  »Womit jeder Mensch sehen sollte, mein Kind«, antwortete die Alte lächelnd. »Mit dem Herzen. So wie du es die ganze Zeit über schon getan hast.«


  »Ich habe … was?«, murmelte Elisa. Jetzt verstand sie gar nichts mehr.


  »Es war dein Herz, das dich sehen ließ, was in Wahrheit geschieht, nicht deine Augen«, erwiderte das Kräuterweib, »und das dich am Schluss hierher geführt hat.«


  »Und was hat es mir genutzt?«, fragte Elisa bitter. »Ich bin immer noch hässlich.«


  »Aber das bist du nicht, mein Kind«, widersprach die alte Frau mit einem nachsichtigen Lächeln. »Du musst nur richtig hinsehen.«


  Sie wiederholte ihre auffordernde Geste, und als Elisa gehorchte und sich zwang, dem schrecklichen Anblick ihres eigenen Gesichtes weiter standzuhalten, sah sie in der goldenen Spiegelung, wie sie mit der anderen Hand in ihr Körbchen griff und eine Handvoll Blütenblätter herausnahm, um sie ins Wasser zu streuen. Wo sie es berührten, da entstanden kleine Wellen, und solange sie anhielten, glaubte sie wieder in ihr wahres, unversehrtes Gesicht zu blicken, glatt und jung und von lockigem blondem Haar eingerahmt, das in der Sonne wie gesponnenes Gold blitzte. Die Wellen vergingen, als das Wasser die Blütenblätter davontrug, und Elisa blickte wieder in das hässlich verunstaltete Gesicht, mit dem die Hexe sie gestraft hatte, und nun hatte sie wirklich Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Einen Moment lang gesehen zu haben, wie sie hätte sein können, wäre das Schicksal nur etwas weniger grausam zu ihr gewesen, nur um dieses Bild gleich darauf wieder zu verlieren, war beinahe mehr, als sie ertragen konnte.


  »Warum tust du mir das an?«, flüsterte sie.


  Die alte Frau lächelte weiter. »Hör einfach auf dein Herz«, sagte sie noch einmal. Dann machte sie eine auffordernde Geste und Elisa tauchte zögernd und voller Angst die Fingerspitzen ins Wasser. Es war so kalt, dass ihre Haut zu kribbeln begann und es fast ein bisschen wehtat, sodass sie mit dem Schlimmsten rechnete, als sie die Hände wieder aus dem Wasser hob.


  Doch das genaue Gegenteil war der Fall.


  Wo das Wasser ihre Fingerspitzen benetzt hatte, da war ihre Haut sauber und glatt. Sowohl die hässlichen braunen und schwarzen Flecken als auch all die Runzeln und Falten waren verschwunden, und ihre Haut sah wieder so aus, wie die eines jungen Mädchens aussehen sollte.


  »Nur zu«, sagte die alte Frau lächelnd, und nun zögerte Elisa nur noch einen winzigen Moment, bis sie sich abermals vorbeugte und die Hände fast bis an die Ellbogen ins Wasser tauchte. Diesmal konnte sie sehen, wie sich die Dunkelheit von ihrer Haut löste und vom Wasser davongetragen wurde, und ihr Herz klopfte bis in den Hals hinauf, als sie sich aufrichtete und nun ihre Arme glatt und unversehrt und schön erblickte.


  »Nur zu, mein Kind«, sagte die alte Frau noch einmal. »Dort ist nichts, was du fürchten müsstest.«


  Aber das stimmte nicht. Elisa hätte in diesem Moment nichts lieber getan, als sich kopfüber in den See zu stürzen und den bösen Zauber der Hexe abzuwaschen, und zugleich wagte sie es nicht. Was, wenn sie aus diesem sonderbaren Traum erwachte und wieder hässlich war? Das hätte sie nicht ertragen.


  »Ach, Kind«, seufzte die alte Frau. »Hab doch ein wenig Vertrauen in dich selbst. Die Hexe hat keine Macht über dich, solange du sie ihr nicht selber gewährst.«


  Elisa versuchte nicht einmal, das zu verstehen, und es war auch nicht nötig. Ein einziger Blick in die sonderbaren Augen dieser noch viel sonderbareren alten Frau machte ihr klar, dass sie ihr vertrauen konnte. Ohne weiter zu zögern, streifte sie das zerrissene Kleid ab, stieg in das eisige Wasser und tauchte ganz unter. Ihr Herz schlug immer schneller, sodass ihr schon fast schwindelig wurde. Trotzdem tauchte sie mit weit offenen Augen nur noch weiter unter, sodass sie sehen konnte, wie sich die Dunkelheit überall von ihrer Haut löste und wie schwarze Tinte für einen Moment im Wasser trieb, ehe sie sich einfach auflöste.


  Erst als die Atemnot sie dazu zwang, tauchte sie wieder auf, watete ans Ufer und sah fassungslos immer wieder abwechselnd an sich herab und auf ihr eigenes Spiegelbild im Wasser. Das hässliche Braun und alle Falten und Runzeln waren gänzlich verschwunden, und sie war nicht nur wieder jung und unversehrt, auch ihr Haar glänzte wieder wie gesponnenes Gold, auch wenn es nass und glatt bis weit über ihre Schultern hinabfiel.


  Statt sich jedoch zu freuen, verlor sie nunmehr endgültig den Kampf gegen die Tränen. Schluchzend sank sie am Ufer auf die Knie und begann immer lauter und hemmungsloser zu weinen, bis sich die Alte schließlich neben ihr in die Hocke sinken ließ und sie tröstend in die Arme nahm.


  »Warum weinst du, mein Kind?«, fragte sie. »Freust du dich nicht über das, was du siehst?«


  »Doch«, antwortete Elisa schluchzend, schüttelte aber trotzdem den Kopf. »Aber es ist doch nur ein Traum. Morgen früh werde ich aufwachen und wieder hässlich sein, und alles ist noch viel schlimmer.«


  »Hast du so wenig Vertrauen zu dir selbst?«, fragte die alte Frau mit einem milden Lächeln. »Dabei solltest du das. Es ist noch nicht vorbei, weißt du? Nur sehr wenige sind reinen Herzens genug, den finsteren Zauber der Hexe zu durchschauen. Die Menschen in deiner Heimat zählen auf dich. Willst du das ganze Königreich der Hexe überlassen?«


  »Aber was soll ich denn tun?«, schluchzte Elisa. »Ich konnte ja noch nicht einmal meinen Brüdern helfen. Im Gegenteil. Es ist meine Schuld, dass die Hexe sie verwandelt hat!«


  »Du bist noch jung, mein Kind«, sagte das Kräuterweib und sah sie wieder auf jene sonderbar zärtliche Weise an, die Elisa mehr und mehr verwirrte. »Manchmal brauchen die Dinge eine gewisse Zeit, um am Ende wieder gut zu werden, aber ich erwarte nicht, dass du das jetzt schon verstehst. Glaub mir einfach, dass es allein in deiner Macht liegt, die Dinge wieder zum Guten zu wenden.« Sie zögerte einen ganz kurzen Moment, bevor sie in verändert traurigem Ton hinzufügte: »Und dass ein noch viel größeres Unheil über das Land kommen wird, wenn niemand die Hexe aufhält. Und vielleicht nicht nur über dieses.«


  Diese Worte erschreckten Elisa bis ins Mark, aber sie weigerte sich zugleich auch, bis in die letzte Konsequenz darüber nachzudenken. »Du hast mir geholfen«, sagte sie stattdessen. »Kannst du nicht auch meinen Brüdern helfen?«


  »Du ganz allein hast den Zauber der Hexe gebrochen. Mir steht es nicht zu, mich in solche Dinge einzumischen.« Die alte Frau schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann dir nur den Weg zeigen, mein Kind. Gehen musst du ihn ganz allein.«


  Sie stand auf. »Komm.«
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  Die alte Frau hatte sie zum Waldrand geführt, und die ganze Zeit über war das sonderbare Dröhnen und Donnern nicht nur ihr ständiger Begleiter geblieben, sondern hatte auch weiter an Lautstärke zugenommen, bis es schließlich zu einem ununterbrochenen Rauschen und Murmeln wurde und Elisa nun endlich auch seine Ursache erkannte.


  Es war das Geräusch von Wasser, das in Wellen gegen ein Ufer aus feinem Sand anrollte. Das musste das Meer sein. Sie hatte davon gehört und auch versucht, sich vorzustellen, wie es aussehen mochte, aber wie sich zeigte, reichte ihre Fantasie nicht einmal annähernd dafür aus. Minutenlang stand sie einfach nur da und starrte diese ungeheure Menge Wasser an, die von einem Ende der Welt bis zum anderen zu reichen schien, bis zum Horizont und noch weit darüber hinaus.


  »Ist das … das Meer?«, fragte sie schließlich. Ihre Stimme bebte ein bisschen vor Ergriffenheit.


  Sie bekam keine Antwort, sodass sie sich nach einigen weiteren Augenblicken zu der alten Frau umdrehte, die am Waldrand stehen geblieben war. Nur für einen einzigen Augenblick glaubte sie sie noch zu sehen, wie ein Schatten in den Schatten, aber dann war sie verschwunden. Elisa war auf sonderbare Weise enttäuscht, denn sie spürte erst jetzt, als die alte Frau nicht mehr da war, wie viel ihr ihre Anwesenheit bedeutet hatte.


  Aber ihre Enttäuschung hielt nur einen winzigen Moment, denn was sie sah, war einfach zu faszinierend, um Platz für Trauer oder Enttäuschung zu lassen.


  Der Tag neigte sich dem Ende entgegen, und die Sonne berührte schon fast den Horizont und erinnerte an ein großes, rotes Auge, das gutmütig auf sie herabblickte. Das Meer sah aus wie ein riesiger Spiegel aus gehämmertem Kupfer, der in unzählige winzige Teile zerbrochen war, und am Ufer hatten sich, einer schimmernden Perlenkette gleich, unzählige Steine, Holz und lange grüne Pflanzenstängel angesammelt, Treibgut, das ein blitzendes Diadem formte und sie mit magischer Kraft anzuziehen schien. Sie konnte und wollte diesem Lockruf auch gar nicht widerstehen.


  Langsam ging sie zum Strand hinunter, bis die weißen Schaumkronen der Wellen fast ihre Füße berührten, genoss für lange Zeit einfach den Anblick und die frische, nach Salzwasser riechende Luft, die ihr ins Gesicht blies und mit ihrem Haar spielte.


  Schließlich bückte sie sich nach einem glänzenden Stein, drehte ihn wie einen kostbaren Schatz einen Moment behutsam in den Händen und wollte ihn gerade wieder genauso vorsichtig zurücklegen, damit das Meer nicht etwa auf die Idee kam, sie wolle ihm seine Schätze stehlen, als eine einzelne, schneeweiße Feder aus dem Himmel fiel und sich auf ihre Hand senkte. Elisa riss die Augen auf und fragte sich, ob der Traum nun endgültig ins Absurde abglitt, und der ersten Feder folgten eine zweite, dritte und vierte, bis sie schließlich einen Strauß von elf strahlend weißen Schwanenfedern in der Hand hielt.


  Und dann, gerade in dem Moment, in dem die Sonne endgültig hinter dem Meer versank und ihr allerletztes Licht erlosch, senkten sich elf gewaltige weiße Schwäne rings um sie herum auf den Strand und verwandelten sich in elf junge, strahlend schöne Prinzen.


  »Aber das ist doch … « Elisa riss die Augen noch weiter auf und drehte sich zwei-, drei-, viermal hintereinander im Kreis, doch das unglaubliche Bild blieb: Wohin sie auch sah, blickte sie in strahlende Gesichter, die Gesichter ihrer Brüder, die wieder Menschen waren!


  »Das … ist kein schöner Traum«, stammelte sie, während ihr schon wieder heiße Tränen in die Augen schossen, sodass die vertrauten Gesichter ihrer Brüder vor ihr zu verschwimmen begannen.


  »Aber es ist kein Traum, Elisa«, sagte einer ihrer Brüder. Es war Johann, auch wenn er ihr verändert vorkam, denn auch für ihn war Zeit vergangen, und er war um dieselben zwei Jahre älter geworden wie sie selbst, und auch alle anderen.


  »Morgen früh wache ich auf, und dann … «, schluchzte Elisa, brach dann aber mitten im Wort ab. »Was … was soll das heißen, es ist kein Traum?«


  »Genau das, was es heißt, Schwesterchen«, antwortete ein zwei Jahre älterer Mattis an Johanns Stelle. Er war mittlerweile endgültig zum Mann geworden und erinnerte Elisa ein bisschen an Prinz Artos, auch wenn er zugleich ganz anders war. »Dass es kein Traum ist. Du bist endlich gekommen. Wir haben lange auf dich gewartet.«


  »Beinahe zwei Jahre«, fügte Hans hinzu, und Jakob schloss: »Und wir hatten uns schon fast damit abgefunden, noch ein weiteres Jahr auf dich warten zu müssen.«


  Elisa verstand nun gar nichts mehr – und wie auch? – und sah nur immer verwirrter von einem zum anderen. »Das ist … das ist wirklich kein Traum?«, vergewisserte sie sich.


  Mattis schüttelte lächelnd den Kopf. Er sah aus, als wollte er jeden Moment vor Stolz platzen – und wenn er und die anderen wirklich zwei ganze Jahre auf diesen Moment gewartet hatten, dann konnte Elisa das auch sehr gut verstehen –, aber da war auch eine Spur von Trauer in seinem Blick, die er zwar vor ihr zu verbergen versuchte, was ihm aber nicht wirklich gelang. Sie waren eben Geschwister, und es war schon früher oft so gewesen, als könne einer die Gedanken des anderen erraten.


  »Aber?«, fragte sie geradeheraus.


  »Was, aber?«, wiederholte Mattis. Er versuchte mit wenig Erfolg so zu tun, als verstünde er nicht, was sie meinte, und auch ihre anderen Brüder sahen plötzlich weg, blickten woanders hin oder wirkten mit einem Mal furchtbar interessiert an Dingen, die gar nicht da waren.


  »Wenn das alles hier kein Traum ist, dann … dann ist es vorbei?«, fragte sie mit einem bangen Gefühl in der Brust. »Ihr seid wieder Menschen? Für immer, meine ich?«


  Nun blickten alle betreten zu Boden, abgesehen von Mattis, in dessen Augen sie jetzt aber nur noch Trauer las. »Erzähl zuerst von dir«, bat er. »Wie ist es dir ergangen? Wie geht es Vater und was ist zu Hause passiert?«


  »Ihr wisst es nicht?«, fragte Elisa überrascht. Mindestens genauso überrascht legte sie den Kopf in den Nacken und sah in den Nachthimmel empor, sodass es ihrem Bruder nicht schwerfiel, ihre nächste Frage vorauszuahnen und auch zu beantworten, noch bevor sie sie überhaupt aussprechen konnte.


  »Wir können nicht nach Hause«, sagte er betrübt. »Der Zauber der Hexe ist zu mächtig. Glaubst du, wir hätten es nicht versucht?« Er schüttelte traurig den Kopf, und im silbernen Licht des Mondes meinte Elisa eine Träne in seinem Augenwinkel schimmern zu sehen, war sich aber nicht ganz sicher, und sie wollte auch nicht näher herantreten und ihn in Verlegenheit bringen.


  »Wir können uns weder dem Schloss nähern noch der Stadt. Nicht einmal der Kirche oder dem Friedhof, auf dem unsere Mutter begraben liegt. Das wäre unser Tod. Darum haben wir auf dich gewartet.«


  »Seit zwei Jahren«, fügte Johann ungefragt hinzu. »Ich kann mir ja vorstellen, dass du neugierig bist, wie es uns in all der Zeit ergangen ist, aber … « Er legte den Kopf auf die Seite und grinste plötzlich schief. »Wir sind genauso neugierig darauf, wie es dir ergangen ist, weißt du?«


  »Ich bin ein Mädchen«, antwortete Elisa. »Ich darf neugieriger sein.«


  »Und wir sind elf und du bist nur eine, also sind wir auch elfmal so neugierig wie du«, erklärte Johann, zwar mit todernstem Gesicht, aber dennoch schalkhaft blitzenden Augen, und nun konnte Elisa nicht mehr anders, als in das Lachen der anderen einzustimmen und schließlich aufzugeben.


  Sie erzählte ihren Brüdern, wie es ihr in den zurückliegenden beiden Jahren ergangen war, und obwohl sie alle große Augen machten und ab und zu einen erzürnten Ausruf ausstießen (oder auch einmal einen Fluch oder eine Drohung an die Adresse der Hexe), hatte Elisa trotzdem das Gefühl, dass wenig von dem, was sie ihnen zu erzählen hatte, sie wirklich überraschte.


  »Das ist schlimm«, sagte Mattis, nachdem sie fertig erzählt hatte und ihre Geschichte dort endete, wo sie sich getroffen hatten. »Und dieses alte Kräuterweib hat dich also zuerst zu einem verzauberten See und dann hierher geführt?«


  Elisa nickte heftig. »Ja. Warum fragst du?«


  Mattis sah plötzlich fast verlegen aus, doch Johann antwortete an seiner Stelle: »Weil da keine alte Frau war. Wir haben dich den ganzen Tag über beobachtet, weißt du?« Er deutete in den Himmel hinauf. »Von dort oben. Wir waren seit zwei Tagen bei dir, ohne dass du uns gesehen hast. Aber da war keine alte Frau.«


  »Und auch keine junge«, fügte einer ihrer anderen Brüder hinzu.


  »Ich verstehe«, versetzte Elisa schnippisch. »Ihr meint, ich bin ein bisschen verrückt.«


  »Und du warst auch nicht hässlich«, schloss Markus, ihr zweitältester Bruder.


  »Also jedenfalls nicht mehr als sonst, und wenn wir einmal von diesem Fetzen absehen, den du da trägst«, konnte sich Johann hinzuzufügen nicht verkneifen.


  Elisa hörte gar nicht hin, sondern starrte Markus an. »Du machst dich über mich lustig.«


  »Du bist nicht hässlich, kleine Schwester, und du warst es auch nie«, widersprach Mattis ernst. »Die Hexe kann nur die Augen der Menschen täuschen, aber nicht ihre Herzen. Vielleicht kann sie uns nicht mehr narren, weil sie uns schon verzaubert hat.«


  »Oder weil du unsere Schwester bist.« Sie wusste nicht einmal genau, welcher ihrer Brüder das gesagt hatte.


  »Ihr meint, ihr … ihr Zauber wäre gebrochen, jetzt, wo wir wieder zusammen sind?«, fragte Elisa hoffnungsvoll. »Dann können wir sie vielleicht gemeinsam besiegen.«


  Mattis schüttelte traurig den Kopf. »Ich wünschte mir, es wäre so einfach«, seufzte er. »Wir können nicht mehr lange hierbleiben, weißt du.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Elisa erschrocken. »Wir haben uns doch gerade erst wiedergefunden! Ihr könnt doch nicht schon wieder … «


  »Wir können nicht bleiben, Elisa«, sagte ihr Bruder noch einmal sehr ernst, aber auch unendlich traurig. »Morgen ist der längste Tag des Jahres und spätestens dann müssen wir aufbrechen.«


  »Wohin?«, fragte Elisa.


  Statt direkt zu antworten, machte Mattis eine Geste, die die ganze Welt einzuschließen schien. »Wir sind hier nicht sicher, Elisa. Weder an diesem Strand noch sonst wo in diesem Land. Nessa weiß, dass wir noch leben, und sie weiß auch, dass wir so lange gefährlich für sie bleiben, wie es uns noch gibt … genau wie du, Schwesterchen.«


  »Wie ich?« Elisa hätte fast laut aufgelacht. »Wie sollte ich wohl für sie gefährlich sein?«


  »Du kennst ihr Geheimnis«, antwortete Heinrich. »Genau wie wir.«


  »Und deshalb würde sie dich am liebsten tot sehen«, sagte Adalbert, und Klaus fügte hinzu: »Genau wie uns.«


  Elisa war so erschrocken, dass sie einen Moment lang nur stumm von einem Gesicht zum anderen sah und sich für dieselbe Zeit selbst einzureden versuchte, dass ihre Brüder sich verabredet hatten, um sich einen ihrer derben Scherze mit ihr zu erlauben. Aber da war nirgendwo ein Funkeln von Spott in ihren Augen oder auch nur die Andeutung eines schadenfrohen Grinsens, wie sie es von früher her kannte. Trotzdem dauerte es nur einen Moment, bis sie nur noch überzeugter den Kopf schüttelte.


  »Das glaube ich nicht«, sagte sie.


  »Weil Nessa eine so liebenswürdige Frau ist, der man nichts Schlechtes zutrauen kann«, sagte Peter todernst.


  »Wenn sie unseren Tod wollte, dann hätte sie das doch längst haben können«, antwortete Elisa überzeugt. »Sie hätte mich einfach ertränken können, statt mich zu verzaubern … «


  » … und uns von ihren Dienern erschlagen lassen, statt uns in wilde Schwäne zu verwandeln«, fiel ihr Adalbert ins Wort, schüttelte zugleich aber auch den Kopf. »Sie kann uns nicht töten, Elisa, weder von eigener Hand, noch indem sie den Befehl dazu erteilt.«


  »Aber sie kann sehr wohl in Kauf nehmen, dass andere es tun«, sagte Mattis bestimmt. »Oder warum glaubst du, hat sie dafür gesorgt, dass sich alle vor dir erschrecken und manche gar ein Ungeheuer in dir sehen?«


  »Oder dass Schwanenfedern erstaunlich hoch im Kurs stehen und immer mehr Jäger durch das Land ziehen, um mit Pfeil und Bogen oder Fallen Jagd auf Schwäne zu machen«, sagte Theodor, machte aber auch gleich darauf eine besänftigende Geste, als er sah, wie sehr Elisa bei diesen Worten erschrak. »Aber keine Sorge. Mit so ein paar dahergelaufenen Möchtegern-Jägern werden wir schon fertig.«


  »Aber wir können nicht bleiben.« Mattis deutete auf das Meer hinaus. »Es gibt ein Land jenseits des Ozeans, in dem uns niemand nachstellt und in dem noch niemand von der Hexe gehört hat. Dort können wir in Ruhe leben. Aber der Weg ist weit. Sehr weit, Elisa.« Er deutete zuerst auf sich, dann auf seine Brüder. »Solange die Sonne scheint, sind wir Schwäne, die frei durch den Himmel schweben, doch sobald ihr Licht erlischt, verwandeln wir uns in unsere menschliche Gestalt zurück. Wären wir dann noch dort oben, dann würden wir abstürzen und sterben oder im Meer ertrinken.«


  »Dann bleibt doch hier!«, sagte Elisa. »Wir könnten zusammen … «


  »Sterben?«, unterbrach sie Johann leise.


  Elisa schwieg, denn ihre Kehle war mit einem Male wieder wie zugeschnürt.


  »Der Weg über das Meer ist weit«, sagte Mattis noch einmal. »So weit, dass nur die längsten Tage des Jahres ausreichen, um ihn zurückzulegen, auch wenn wir so schnell fliegen, wie wir können. Wenn wir uns morgen nicht auf den Rückweg machen, dann ist es zu spät.«


  »Wir müssten ein ganzes Jahr hierbleiben«, sagte Markus.


  »Und in diesem Jahr würden euch die Häscher der Hexe finden«, sagte Elisa leise. Es gelang ihr, äußerlich die Fassung zu bewahren, aber in ihrem Innersten war sie der Verzweiflung nahe. So grausam konnte das Schicksal doch einfach nicht zu ihr sein!


  Aber es konnte und es war so.


  »Das heißt, ihr … müsst fort, wenn die Sonne das nächste Mal aufgeht?«, vergewisserte sie sich. »Und dann … dann werde ich euch niemals wiedersehen?«


  »Nur für ein Jahr, Schwesterchen«, sagte Johann. »Nicht für immer. Ein Jahr ist keine so lange Zeit.«


  »Und dann?«, fragte Elisa. »Wollen wir uns in einem Jahr wieder hier treffen, für eine ganze Nacht?«


  Johann entging der bittere Sarkasmus in ihrer Stimme entweder oder er wollte ihn nicht hören. »Warum nicht?«


  »Und ein Jahr später wieder und auch im Jahr darauf?«, fragte Elisa bitter. »Ja, das klingt wirklich verlockend.«


  »Wir finden schon einen Weg«, mischte sich Mattis wieder ein. Er zwang sich zu einem Lächeln, das nicht einmal ihn selbst überzeugen konnte. »Dort, wo wir jetzt leben, haben wir Freunde. Vielleicht können wir ja ein Boot bauen. Du könntest mit uns kommen.«


  »Es ist wunderschön dort«, sagte Heinrich. »Es wird dir gefallen, da bin ich ganz sicher.«


  Ein ganzes Leben in einem fremden Land, in dem sie niemanden kannte, dachte Elisa traurig. Sie würde ihren Vater niemals wiedersehen und die Hexe hätte gewonnen.


  »Wir könnten uns jeden Abend sehen«, ergänzte Hans.


  »Und jeden Morgen werdet ihr wieder zu Schwänen«, sagte Elisa. »Nein, so will ich nicht leben. Die Hexe darf nicht gewinnen.«


  »Das wird sie auch nicht«, antwortete Mattis. »Du hast ihren Zauber schon gebrochen. Und uns wird es auch gelingen.«


  »Irgendwie«, fügte Johann hinzu. »Vielleicht.«


  Mattis spießte ihn mit einem ärgerlichen Blick geradezu auf, doch dann gab er sich einen Ruck und machte eine wedelnde Bewegung mit beiden Armen. Er sah ein bisschen aus wie ein großer Vogel, der zum ersten Mal zu fliegen versuchte.


  »Und jetzt ist es genug. Wir haben nicht so lange auf dich gewartet, nur um uns gegenseitig unser Leid zu klagen und mit dem Schicksal zu hadern. Uns bleiben nur noch wenige Stunden, bis die Sonne das nächste Mal aufgeht und wir aufbrechen müssen. Die Zeit ist zu schade, um sie mit so etwas zu vertun. Also komm! Lass uns irgendwo ein Feuer machen und dann erzählen wir dir von unseren Abenteuern und du uns von deinen. Ich platze vor Neugier.«


  
    
  


  5. Kapitel
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  Elisa war nicht nach Feiern zumute gewesen und schon gar nicht danach, fröhlich am Lagerfeuer zu sitzen und sich ausgedachte oder auch wirklich erlebte Abenteuergeschichten anzuhören, und sie hatte ihren Brüdern angesehen, dass es ihnen ebenso erging. Aber ihnen blieb nur noch eine einzige Nacht, bis sie wieder fortmussten und sie sich für ein weiteres, endloses Jahr nicht mehr sehen würden, und es wäre ihr fast wie ein Verbrechen vorgekommen, diese kostbare Zeit mit Jammern und Wehklagen zu vergeuden. Ihren Brüdern schien es ebenso zu ergehen. Am Anfang noch ein wenig verkrampft, dann aber immer lockerer und begeisterter, begannen sie zu reden.


  Ihre Brüder hatten in den zurückliegenden beiden Jahren viel erlebt, sodass eine einzige Nacht gewiss nicht ausreichte, um auch nur einen Bruchteil davon zu erzählen. Und auch Elisa stellte zu ihrer eigenen Überraschung fest, dass nicht alles schlecht war, was sie aus dieser Zeit zu berichten hatte. Es gab durchaus schöne Erinnerungen, auch wenn in den allerwenigsten davon Menschen eine Rolle spielten.


  Die Brüder hatten Holz gesammelt und ein Feuer entzündet, dessen prasselnde Flammen die Dunkelheit zurückdrängten und der Kälte Einhalt geboten, die vom Meer her über das Land kroch. Es wurde nicht viel geschlafen in dieser Nacht, aber dafür umso mehr geredet und gelacht. Im Osten zeigte sich bereits der erste graue Schimmer des neuen Tages am Horizont, als ihre Brüder schließlich aufhörten, Feuerholz nachzulegen, und irgendwann verlangte die Natur ihr Recht und Elisa wurde doch müde. Sie wollte nicht einen Moment der kostbaren Zeit missen, die ihnen noch gemeinsam blieb, und wehrte sich nach Kräften, doch letztlich verlor sie diesen Kampf und schlief mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht ein.


  Als sie erwachte, war sie allein.


  Die Sonne stand schon so hoch am Himmel, dass es beinahe Mittag sein musste. Das Feuer war erloschen, und alles, was von ihren Brüdern noch zurückgeblieben war, waren die elf Federn, die sie am Abend zuvor eingesammelt hatte.


  Trauer und Zorn wollten sie überkommen, doch sie drängte beides zurück, denn sie hätte das Gefühl gehabt, das Andenken an ihre Brüder zu entehren, wenn sie sich solcherlei Gefühlen hingab. So beschränkte sie sich darauf, die elf Federn weiter wie einen Schatz an die Brust zu drücken. Für eine geraume Weile stand sie noch da und sah auf das Meer hinaus, über dem jetzt irgendwo ihre Brüder waren, um ihre lange Reise in ihr fernes Exil hinter sich zu bringen. Elisa wagte sich nicht einmal vorzustellen, welche Gefahren ihnen auf dem Weg dorthin drohen mochten, doch sie war in Gedanken bei ihnen und versuchte, ihnen wenigstens auf diese Weise Beistand zu leisten.


  Irgendwann jedoch kam sie zu dem Schluss, dass die Zeit der Trauer vorbei war. Ihre Brüder waren fort und würden auch nicht vor Ablauf eines Jahres zurückkehren, und in dieser Zeit musste sie einen Weg finden, um den Zauber der Hexe zu brechen. Die elf Federn weiter wie den kostbarsten Schatz der Welt an die Brust gedrückt, wandte sie sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Ein ganz klein wenig hoffte sie, den verzauberten See wiederzufinden und dort möglicherweise sogar ein zweites Wunder zu erleben, das dieses Mal auch ihren Brüdern helfen würde, aber so einfach war es natürlich nicht.


  Tatsächlich fand sie den kleinen See schon nach erstaunlich kurzer Zeit, nur dass es kein verzauberter See mehr war – und es vermutlich auch niemals gewesen war. An seinem Ufer versammelten sich keine Raubtiere und ihre Beute in friedlicher Eintracht und das Wasser hatte seinen magischen goldenen Schimmer verloren und lag nun reglos und sogar ein bisschen schmutzig im Licht der Mittagssonne da. Und selbstverständlich gab es auch kein altes Kräuterweib, das auf sie wartete.


  Elisa kniete trotzdem am Ufer nieder und betrachtete eine ganze Weile ihr Spiegelbild. Es war wieder jung und unversehrt, aber in ihr mochte keine rechte Freude darüber aufkommen. Ganz im Gegenteil fühlte sie sich nur immer schlechter und schuldiger. So erleichtert sie war, ihr eigenes Gesicht zurückbekommen zu haben, so falsch kam es ihr vor, dass ihre Brüder weiter unter dem Fluch der Hexe leiden sollten. Sie musste irgendetwas tun, um ihre Brüder zu retten, ganz egal, was es sie kostete.


  »Und das kannst du auch, mein Kind.«


  Die Stimme war hinter ihr, schien zugleich aber auch tief in ihr zu erklingen, und es war etwas so Vertrautes und Sanftmütiges darin, dass Elisa nicht einmal erschrak, sondern sich nur ruhig umdrehte und erwartete, die alte Frau am Waldrand zu erblicken.


  Stattdessen stand dort jedoch eine wunderschöne, in helles Licht gehüllte Frauengestalt mit goldenem Haar, die ihr so unwirklich erschien, dass sie glaubte, einer guten Fee gegenüberzustehen, auch wenn da noch immer ein Teil in ihr war, der darauf beharrte, dass es so etwas wie gute Feen gar nicht gab; vermutlich derselbe Teil, der darauf bestand, dass es auch keine Hexen gab, die über Zauberkräfte geboten.


  »Du kannst deinen Brüdern helfen, mein Kind«, fuhr die Gestalt fort, und wieder war Elisa nicht einmal sicher, ob sie die Stimme tatsächlich hörte oder sie nur tief in ihren Gedanken erklang. »Du bist die Einzige, die es kann. Aber der Preis, den du dafür zahlen musst, könnte hoch sein. Höher, als du dir auch nur vorstellen kannst. Bist du bereit, ihn zu bezahlen?«


  »Und wenn es mein Leben kostet!«, antwortete Elisa ohne das geringste Zögern.


  »Es könnte Schlimmeres sein als nur dein Tod«, antwortete die Fee, und das mit einem solchen Ernst, dass es Elisa kalt den Rücken hinunterlief und sie nicht einmal die Frage stellte, was denn wohl schlimmer sein konnte als der Tod.


  Sie wollte aufstehen und zu ihr gehen, doch die Lichtgestalt wich beinahe erschrocken vor ihr zurück und Elisa blieb stehen.


  »Überlege es dir gut, mein Kind«, sagte die Fee, während ihre Gestalt bereits zu verblassen begann, als wäre sie wirklich nicht mehr als ein Spuk. »Wenn du es wirklich willst und bereit bist, den schrecklichsten aller Preise zu zahlen, wenn er von dir verlangt wird, dann komm heute Nacht auf den Friedhof.«


  Und damit verschwand sie endgültig. Nur etwas wie ein Schatten blieb zurück, der aber viel eher zu einer gebeugten alten Frau zu passen schien, bis auch dieser verschwand wie blasser Rauch, den der Wind verwehte.


  Elisa sah ihr mit klopfendem Herzen nach, hin-und hergerissen zwischen grimmiger Entschlossenheit, wirklich alles zu tun, was nötig war, um ihre Brüder zu retten, und einer dumpfen Furcht, die die Worte der Fee in ihre Seele gepflanzt hatten. Schlimmer als der Tod? Was sollte das denn sein?


  Aber egal, sie würde es auf sich nehmen.


  Sie hob ihre Federn wieder auf und ging los, ohne recht zu wissen, wohin. Da sie die Nähe von Menschen ein ganzes Jahr lang gemieden hatte, wusste sie nicht einmal, in welcher Richtung die nächste Stadt und damit der nächste Friedhof lag, aber sie vertraute einfach auf ihr Glück; und vielleicht auch darauf, dass die Fee sie schon leiten würde, wenn sie vom rechten Weg abkam.


  Es war ein Vertrauen, das auf eine harte Probe gestellt wurde. Der Wald war auf dem Rückweg nicht weniger dicht als auf dem Hinweg, sodass es schon Nachmittag war, als sie seinen Rand erreichte, und es war weit und breit keine Spur einer menschlichen Ansiedlung zu bemerken, keine Kirchturmspitzen, kein Rauch und kein Glockengeläut.


  Elisa marschierte unverdrossen weiter und vertraute ebenso unverdrossen auf ihr Glück (und vielleicht ein wenig Hilfe, von wem auch immer), doch ihr Mut sank im gleichen Maße, in dem die Sonne weiter sank. Sosehr sie im letzten Jahr die Nähe von Menschen gemieden hatte, sosehr wünschte sie sich nun, wenigstens einen einzigen zu treffen, den sie nach dem Weg fragen konnte. Die einzige Spur menschlichen Lebens war jedoch ein alter Pfad, der schon so zugewachsen und von Unkraut überwuchert war, dass sie ihn überhaupt erst bemerkte, als sie wortwörtlich hineinstolperte.


  Da es bereits wieder zu dämmern begann, folgte sie ihm kurz entschlossen und gelangte mit dem letzten Licht des Tages zur Ruine einer verlassenen Kirche, die schon vor langer Zeit von Unkraut und wild wuchernden Büschen zurückerobert worden war.


  In der kurzen Zeit, in der das Licht dazu noch ausreichte, durchsuchte sie die Ruine des Gotteshauses, ohne mehr als vermoderte Bänke und wucherndes Geäst zu finden. Sie hatte auch nicht mehr erwartet, aber ein ganzes Jahr, das sie auf der Flucht verbracht hatte, hatte sie Vorsicht gelehrt. Erst mit dem unwiderruflich allerletzten Licht der Dämmerung trat sie auf den verfallenen Friedhof hinaus.


  Ihr war nicht wohl zumute. Sie hatte niemals Angst auf Friedhöfen gehabt, und warum auch, waren dies doch die Orte, an denen Menschen ihren letzten und ewigen Frieden fanden. Aber dieser Ort flößte ihr Unbehagen ein. Es schien zu kalt hier zu sein und die Schatten waren zu dunkel und zu tief, und immer dann, wenn sie nicht genau hinsah, schienen sich Dinge in ihnen zu bewegen, die ganz und gar nicht dort sein sollten.


  Was sollte sie hier? Ob sie nun an ihre Existenz glaubte oder nicht, sie hatte trotzdem damit gerechnet, die Fee anzutreffen, aber hier war niemand. Nur hier und da raschelte es zwischen den bemoosten Grabsteinen und der Wind schien immer kälter zu werden. Wozu hatte die Fee sie hierher bestellt?


  Sie beschloss, sich in Geduld zu fassen, Angst hin oder her, und so suchte sie sich einen Platz hinter einem der größten Grabsteine. Er stand ein wenig schräg und war so alt, dass die hineingemeißelte Inschrift schon nicht mehr zu lesen war. Aber er würde ihr wenigstens Schutz vor dem Wind gewähren, der mit jedem Moment kälter und schneidender zu werden schien.


  Sie ging hin, ließ sich behutsam in die Hocke sinken und streckte den Arm aus, um das Moos glatt zu streichen, das ihr als Nachtlager dienen würde, sollte die Fee doch nicht kommen … und zog sie mit einem erschrockenen Schrei wieder zurück. Was sie für Moos gehalten hatte, das hatte ihre Finger verbrannt, als hätte sie glühendes Eisen berührt. Selbst im schwachen Licht des Mondes konnte sie sehen, wie rot und entzündet ihre Haut war. Dutzende von winzigen Blutströpfchen schimmerten schwarz im bleichen Licht, als hätte sie in einen Korb voller spitzer Nägel gegriffen.


  »Du hast sie also schon gefunden.«


  Elisa sah auf und erblickte keine Fee, sondern eine alte Frau mit einem geflochtenen Weidenkörbchen in der Hand, die aus der Dunkelheit auf sie zutrat. Sie war nicht wirklich überrascht, fragte sich aber, ob sie sich den ganz leichten Unterton von Schadenfreude in der Stimme wirklich nur einbildete.


  »Was?«, fragte sie, während sie die Hand zur Faust ballte und die Tränen zurückzuhalten versuchte. Es tat wirklich furchtbar weh.


  »Die Nesseln.« Die alte Frau kam näher, stellte ihr Körbchen auf den Boden und riss aus derselben Bewegung heraus eines der so harmlos aussehenden Blätter ab, an denen Elisa sich gerade so schlimm verbrannt hatte. Elisa wollte ihr eine Warnung zurufen, doch dann riss sie stattdessen die Augen auf, ohne ihnen indes selbst zu trauen. Die alte Frau hielt das Nesselblatt so ruhig in der Hand, als wäre es eine Rosenblüte. Das Gift schien ihr nichts anhaben zu können.


  »Du hast dich also entschieden«, fuhr sie fort, ohne Elisas Frage direkt zu beantworten. Seltsamerweise schien sie zugleich stolz wie auch ein bisschen traurig zu klingen.


  »Meine Brüder zu retten?« Was für eine Frage. »Ja!«


  »Ich wusste, dass du tapfer bist, mein Kind. Aber nicht, wie tapfer. Jetzt weiß ich, warum die Hexe so große Angst vor dir hat.« Sie seufzte ganz leise. »Und doch kann es sein, dass Tapferkeit allein nicht ausreicht, um deine Brüder zu retten.«


  »Sag mir einfach, was ich tun soll«, antwortete Elisa, »und dann werden wir schon sehen.«


  Die Alte lächelte ein sehr warmes, fast mütterliches Lächeln – und dann griff sie blitzschnell zu, packte Elisas Arm und strich ihr mit dem Nesselblatt über den Handrücken.


  Der Schmerz war so heftig, dass sie einen Schrei nun nicht mehr unterdrücken konnte und ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie versuchte, sich loszureißen, doch die alte Frau hielt ihre Hand mit eiserner Kraft fest und strich noch einmal mit dem Blatt darüber, und jetzt war die Pein sogar noch viel schlimmer. Elisa fiel mit einem schrillen Schrei auf die Knie und endlich ließ die Alte ihre Hand los.


  »Warum tust du das?«, wimmerte Elisa, während sie die schmerzende Hand an sich presste. Sie pochte und brannte, als hätte sie versucht, eine glühende Kohle aus dem Feuer zu holen. »Was habe ich dir getan?«


  »Es tut sehr weh, ich weiß«, sagte die Alte. »Und doch ist es nichts gegen das, was dir bevorsteht, wenn du bei deinem Entschluss bleibst.« Sie streckte die Hand aus. »Gib mir eine der Federn.«


  Elisa weinte jetzt vor Schmerz, und sie verstand weniger denn je, warum die alte Frau das überhaupt getan hatte, aber sie gehorchte trotzdem und reichte ihr eine der elf weißen Federn, die sie am Strand gesammelt hatte. Die alte Frau nahm sie entgegen und strich mit dem Nesselblatt darüber, und kaum hatte sie es getan, da löste sich beides in grauen Rauch auf. Elisa war so überrascht, dass sie für einen Moment sogar den pochenden Schmerz in ihrer Hand vergaß.


  »Aber was … was bedeutet … das?«, stammelte sie.


  Statt zu antworten, raffte das Kräuterweib nun eine ganze Handvoll der schrecklichen Nesselblätter auf und hielt sie ihr hin. Elisa wich instinktiv davor zurück, so weit sie konnte, als hätte sie eine Handvoll giftiger Vipern zwischen den Fingern.


  »Dies sind ganz besondere Nesseln, mein Kind«, sagte sie. »Sie wachsen nur auf den Gräbern unschuldig Ermordeter, und deshalb tut ihre Berührung auch so weh, denn in ihrem Saft sammeln sich aller Schmerz und all das vergebliche Flehen um Gnade derer, die unter ihnen ruhen. Aber sie besitzen auch die Macht, selbst die bösesten Zauber zu brechen.«


  Sie warf die Blätter in ihr Körbchen. »Wenn du den Zauber brechen willst, dann musst du Flachs aus diesen Blättern spinnen und aus diesem Flachs ein Hemd für deine Brüder weben, eines für jeden einzelnen von ihnen. Traust du dir das zu?«


  »Ja«, antwortete Elisa, doch die alte Frau schüttelte nur den Kopf und wies auf ihre Hand, die noch immer genauso schrecklich wehtat wie im allerersten Moment.


  »Das war nichts gegen das, was dir bevorsteht, wenn du es wirklich versuchst«, sagte sie ernst. »Du wirst Schmerzen erleiden müssen, wie du sie dir jetzt noch nicht einmal vorstellen kannst, und du wirst verzweifeln und den Glauben verlieren, dass du es jemals schaffen könntest. Und du hast nur ein Jahr Zeit. Wenn deine Brüder das nächste Mal zurückkehren und die Hemden nicht fertig sind, dann werden sie für den Rest ihres Lebens in der Gestalt von Schwänen gefangen sein.«


  »Und wenn ich es nicht versuche, etwa nicht?«, fragte Elisa. »Dann kennst du doch die Antwort, oder?«


  »Und du bist auch ganz sicher, dass du das willst?«


  »Nein«, antwortete Elisa. Ihre Hand schmerzte noch immer entsetzlich. »Aber gibt es einen anderen Weg, meine Brüder zu retten?«


  »Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste«, fuhr die alte Frau fort. Ihre Stimme klang jetzt nur noch traurig.


  »Was kann denn noch schlimmer sein als … «, Elisa wies auf das Körbchen mit den Nesselblättern und musste einen bitteren Kloß herunterschlucken, bevor sie weitersprechen konnte, » … das da?«


  »Wenn du dich entscheidest … «, die alte Frau hielt ihr das Körbchen hin, schüttelte aber beinahe erschrocken den Kopf, als Elisa danach greifen wollte, » … das hier zu tun, dann darf von diesem Moment an kein Laut mehr über deine Lippen kommen.«


  »Aber warum?«, fragte Elisa verwirrt.


  »Die Regeln der Magie sind kompliziert«, antwortete die alte Frau, »und oft erschließen sie sich uns Menschen nicht auf den ersten Blick. Aber sie sind auch ehern. Kein Wort in irgendeiner Sprache, kein Lachen und kein Weinen. Jeder Laut wäre wie ein Dolch, den du ins Herz deiner Brüder stößt. Es wäre ihr Tod und auch dein eigener. Und wenn du den ersten Schritt auf diesem Weg tust, dann gibt es kein Zurück mehr. Also überlege es dir gut.«


  Das tat Elisa. Ungefähr einen Atemzug lang. Vielleicht auch anderthalb. Dann stand sie auf und griff nach dem Weidenkörbchen, in dem die Nesseln lagen.


  Von den Wochen und Monaten zu berichten, die auf diese schicksalsschwere Nacht folgten, wäre müßig und auch keine Geschichte, die irgendjemand hören wollte. Es war eine Zeit, in der himmelhoch jauchzende Freude auf pure Verzweiflung folgte, neue Hoffnung auf abgrundtiefe Enttäuschung, und Elisa sollte schon bald herausfinden, dass die Worte der alten Frau nur zu ernst gemeint gewesen waren: Sie lernte den Schmerz kennen, in einem Ausmaß und in Facetten, die sie sich zuvor nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen hätte vorstellen können.


  Noch in derselben Nacht hatte sie alle Nesseln eingesammelt, die sie auf dem verlassenen Friedhof gefunden hatte. Doch obwohl ihre Hände hinterher blutig waren und so erbärmlich wehtaten, dass sie sich fast wünschte, sie mögen abfallen, waren in dem Körbchen, das die Alte ihr gegeben hatte, am Schluss gerade genug Blätter gewesen, um den Boden zu bedecken … und dann stellte sich die Frage, was sie eigentlich damit anfangen sollte.


  Flachs spinnen, das klang gut und sie hatte es unzählige Male zuvor gehört … aber was es genau bedeutete, das wusste sie nicht einmal. Und so, wie die Dinge lagen, konnte sie auch niemanden fragen.


  Und das war nur eines von zahllosen Problemen und schier unüberwindlich erscheinenden Hindernissen, denen sie sich gegenübersah, als sie den verwilderten Friedhof verließ und sich auf ihre lange Wanderung machte.


  Nun war beinahe die Hälfte der Frist verstrichen, die die alte Frau ihr genannt hatte, und Elisa war ihrer Heimat noch nicht einmal nahe gekommen, der Verzweiflung dafür aber umso mehr. Sie hatte gelernt, Flachs aus den Nesseln zu spinnen und daraus einen groben Stoff zu weben, aus dem sie die Hemden für ihre Brüder nähen konnte. Sie hatte gelernt, den Menschen wieder zu vertrauen, denn nun, wo sie nicht mehr wie ein Ungeheuer aussah und niemand mehr vor ihrem bloßen Anblick fast zu Tode erschrak, begegneten sie ihr zumeist mit Mitleid, zumal sie als stumm galt. Manche hielten sie wohl auch für ein bisschen blöde, weil sie niemals sprach, auf keine Frage antwortete und nicht einmal ein Seufzen über ihre Lippen kam, aber damit konnte sie leben.


  Von barmherzigen Menschen hatte sie neue Kleider geschenkt bekommen, und dann und wann steckte man ihr etwas zu essen zu, ein warmes Tuch und einmal auch ein Paar getragener Schuhe, die sie mit ein wenig Geschick passend gemacht hatte, sodass sie sich nicht mehr mit blutenden Füßen schlafen legen musste. Und dennoch hatte sie nach sechs Monaten gerade einmal ein einziges Nesselhemd und kaum mehr als die Hälfte eines zweiten fertiggestellt, und ihr Mut sank mit jedem Morgen ein bisschen mehr, an dem die Sonne aufging und die Frist kürzer wurde, die ihr noch blieb, um ihre Brüder und sich selbst zu retten.


  Es lag nicht daran, dass sie zu langsam gewesen wäre. Sie hatte den Flachs spinnen und das Weben gelernt. Und es lag auch nicht daran, dass sie die Schmerzen gescheut hätte, obwohl sie wirklich entsetzlich und von einer Art waren, an die man sich niemals gewöhnen konnte. Ihre Hände waren längst vernarbt und von Tausenden kleiner Wunden übersät, und es verging kein Tag, an dem nicht Blut unter ihren Fingernägeln hervorquoll und sie sich lautlos in den Schlaf weinte.


  Nichts davon hätte sie aufgehalten oder auch nur langsamer gemacht, doch sie fand einfach nicht genug Nesseln.


  Das war etwas, das ihr die alte Frau nicht gesagt hatte: Nur auf sehr wenigen Friedhöfen wuchs diese ganz besondere Art von Nesseln. Auf manchen fand sie nur eine Handvoll, auf manchen gar keine, und wo sie sie fand und ausriss, da schienen sie nicht mehr nachzuwachsen. Manchmal war sie viele Tage unterwegs, nur um mit leeren Händen zurückzukehren.


  Der Tag, der ihr wieder ein wenig Hoffnung geben sollte, hatte besonders schlimm begonnen. Der Winter, der – natürlich – überaus hart gewesen war, hätte längst vorbei sein müssen, weigerte sich aber hartnäckig, dem wartenden Frühling Platz zu machen, und es lag überall noch Schnee. Bald würde es dunkel werden, und Elisa befand sich auf dem Heimweg von einem ihrer beständigen Streifzüge, auf denen sie immer neue und immer entferntere Ortschaften und Städte aufsuchte, um die dortigen Friedhöfe zu erkunden. Drei Tage war sie unterwegs in der Kälte gewesen, aber ihr Körbchen war auch dieses Mal wieder fast leer geblieben. Die wenigen Blätter, die sie gefunden hatte, würden nicht einmal für genügend Flachs reichen, um einen Saum daraus zu weben, und sie war so niedergeschlagen, dass sie aus dem Wald heraustrat und nicht einmal richtig mitbekam, dass es um ein Haar auch ihr letzter Schritt gewesen wäre.


  Alles ging so schnell, dass sie fast Mühe hatte, die Dinge in der richtigen Reihenfolge zu begreifen. Etwas sehr Großes mit rotbraunem Fell, einem prachtvollen Geweih und vor Angst weit aufgerissenen Augen prallte gegen sie und riss sie nicht nur von den Füßen, sondern geriet auch selbst ins Straucheln und fand nur mit Mühe sein Gleichgewicht wieder, um seine Flucht fortzusetzen, und noch bevor sie so heftig auf dem Hinterteil landete, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen, schrammte etwas wie eine glühende Messerklinge über ihre Wange und hinterließ einen langen, heftig blutenden Schnitt darin, noch bevor sich der Pfeil mit einem dumpfen Schlag unmittelbar neben ihrer Schulter in einen Baumstamm grub. Und wiederum fast im selben Moment sah sie aus den Augenwinkeln ein Paar eisenbeschlagener Pferdehufe, die so dicht vor ihrem Gesicht durch die Luft wirbelten, dass sie fast meinte, den Luftzug zu spüren.


  Erschrocken riss sie die Arme in die Höhe und konnte gerade noch einen entsetzten Schrei unterdrücken, und über ihr erscholl ein zorniger Ausruf, gefolgt vom fast panischen Wiehern eines Pferdes. Die Hufe wirbelten erneut und rissen Fetzen aus der Baumrinde gleich neben ihrem Gesicht, und Elisa verlor endgültig das Gleichgewicht und fiel so schwer seitlich in den Schnee, dass sie sich zu allem Überfluss nun auch noch auf die Zunge biss und ihr eigenes Blut schmeckte. Pferde kreischten und sie hörte Männer fluchen und das unruhig Stampfen beschlagener Hufe, aber nichts davon war wichtig, denn sie hatte ihr Körbchen fallen gelassen und ihre kostbaren Nesselblätter waren überall im Schnee verstreut. Noch während die Reiter mit mehr oder weniger Erfolg versuchten, ihre scheuenden Tiere wieder unter Kontrolle zu bekommen, erhob sie sich auf Hände und Knie und begann durch den Schnee zu kriechen, um die kostbaren Blätter wieder einzusammeln.


  Sie hatte es fast geschafft, als ihr ein Fußtritt den Korb aus der Hand prellte und die Blätter in noch weiterem Umkreis im Schnee verteilte, dann packte sie eine Hand und warf sie so derb auf den Rücken, dass ihr die Luft wegblieb. Ein bärtiges Gesicht sah auf sie herab, in dem ein Paar dunkler, sehr zorniger Augen blitzte.


  »Bist du verrückt geworden?«, herrschte sie eine zornige Stimme an. »Was erdreistest du dich? Du hast dem König die Jagd verdorben! Zwei Wochen waren wir hinter diesem Zwölfender her und du machst alles in einem einzigen Augenblick zunichte! Ich sollte … «


  »Lass es gut sein, Arnulf«, sagte eine andere und nicht annähernd so zornig klingende, aber ebenso kraftvolle Stimme. »Es war ebenso meine Schuld. Sieh lieber nach, ob dem Jungen etwas passiert ist.«


  Die Augen blickten nun kein bisschen weniger zornig, doch der Mann ließ immerhin die Hand sinken, mit der er Elisa gerade hatte schlagen wollen, und richtete sich wieder auf. »Das ist kein Junge, Majestät«, antwortete er verächtlich. »Das ist die Verrückte aus der Waldhütte, die sich auf den Friedhöfen herumtreibt.«


  Schritte näherten sich, und ein zweiter, sehr viel größerer Mann mit schulterlangem lockigem Haar und einem sorgsam gestutzten schwarzen Bart sah auf sie herab. Er wirkte sehr ernst und auch ein bisschen erschrocken, sah sie aber nicht unfreundlich an.


  »Tatsächlich«, sagte er. »Ein Mädchen … oder eigentlich schon eine junge Frau. Und eine sehr hübsche, wie ich sehe.« Er schob seinen unfreundlichen Begleiter zur Seite und beugte sich vor, um Elisa die Hand entgegenzustrecken.


  Elisa rührte sich jedoch nicht, sondern sah nur fassungslos in das von schwarzen Locken eingerahmte Gesicht über sich hinauf. Es war lange her, dass sie dieses Gesicht das letzte Mal gesehen hatte. Es war ein wenig älter geworden und der Bart war neu, aber es war ganz eindeutig Prinz Artos!


  »Du musst keine Angst haben, schönes Kind«, fuhr er fort, als Elisa immer noch keinen Muskel rührte, um nach seiner Hand zu greifen, sondern ihn nur fassungslos anstarrte. »Niemand tut dir etwas. Und niemand wirft dir etwas vor. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«


  Da Elisa immer noch zögerte, seine Hilfe anzunehmen, ergriff er kurzerhand ihren Arm und zog sie auf die Beine. Dann stutzte er. »Du blutest ja!«


  Elisa griff ganz instinktiv mit der freien Hand an ihr Gesicht und fühlte tatsächlich Blut, das über ihre Wange lief, und erst jetzt erinnerte sie sich wieder an den brennenden Schmerz. Aber die Wunde war nicht tief, und obwohl sie wie Feuer brannte, machte ihr der Schmerz nichts aus.


  »Mein Pfeil hat dich gestreift«, sagte Artos. »Das muss die Feder gewesen sein. Du hast wirklich Glück gehabt, weißt du das? Du hättest ein Auge verlieren können – oder auch das Leben.« Er ließ ihren Arm los und sah mit einem Mal ein bisschen nachdenklich aus. »Haben wir uns schon einmal getroffen? Du kommst mir bekannt vor.«


  Elisa schüttelte fast erschrocken den Kopf, aber Artos wirkte eher noch nachdenklicher. »Ich könnte schwören, dass ich dich schon einmal gesehen habe. Wie ist dein Name, schönes Kind?«


  Elisa wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht und schwieg, doch Artos’ Begleiter verzog abfällig die Lippen und sagte: »Gebt Euch keine Mühe, Hoheit. Sie redet nicht. Die Leute sagen, sie ist verrückt.«


  »Nur weil sie nicht spricht?« Artos maß seinen Begleiter mit einem tadelnden Blick. »So manch einem würde es gut zu Gesicht stehen, wenn er ein bisschen weniger reden würde.«


  Er wandte sich wieder an Elisa. »Du kannst nicht reden?«


  Elisa schüttelte den Kopf.


  »Aber das bedeutet nicht, dass du dumm bist«, schmunzelte Artos. »Ich nehme an, dass du nicht gewusst hast, dass dies hier das königliche Jagdrevier ist.«


  Elisa schüttelte abermals stumm den Kopf, und Artos sah sie noch einmal und auf eine Art eindringlich an, dass sie sich immer unbehaglicher zu fühlen begann. Hätte sie ihm doch nur sagen können, wer sie war und warum sie hier war!


  »Und ich bin vollkommen sicher, dass ich dich schon einmal gesehen habe«, fuhr Artos fort. »Was machst du hier, schönes Kind?«


  Er wartete ihre Antwort – die er sowieso nicht bekommen hätte – gar nicht ab, sondern bückte sich zuerst nach ihrem Körbchen und dann nach den verstreuten Nesselblättern. Kaum hatte er das erste Blatt berührt, da richtete er sich mit einem überraschten Schrei wieder auf und schüttelte die Hand, als hätte er sie sich verbrannt.


  »Wie ich bereits sagte, mein König«, sagte Arnulf, nicht ohne eine gewisse Schadenfreude. »Sie ist verrückt. Die Leute sagen, dass sie nachts über die Friedhöfe schleicht und diese giftigen Blätter sammelt.«


  Artos schüttelte weiter seine Hand hin und her. »Und wozu?«


  »Das weiß niemand«, antwortete der Mann. »Sie haust in einer aufgelassenen Hütte mitten im Wald, eine Stunde von hier, und Gott allein weiß, was sie dort treibt. Oder der Teufel.«


  Der letzte Satz brachte ihm einen weiteren bösen Blick von Artos ein, doch der sagte nichts mehr, sondern ging zu seinem Pferd zurück, löste einen schweren silbernen Panzerhandschuh von seinem Sattel und streifte ihn über. Solcherart geschützt, bereitete es ihm keine Mühe mehr, die Nesselblätter einzusammeln und wieder in das Körbchen zu legen, das er Elisa anschließend reichte. Sie riss es ihm regelrecht aus den Händen und presste es genau wie den Schatz an die Brust, der es für sie auch war.


  »Das muss sehr wertvoll für dich sein«, sagte Artos. »Willst du mir sagen, warum? Es sind doch nur giftige Blätter und nicht einmal besonders schöne.«


  Natürlich antwortete sie nicht, aber sie sah Artos nun schon fast flehend an, und Arnulf wurde nicht müde, noch einmal zu sagen: »Es ist, wie die Leute sagen, mein König. Sie ist verrückt. Wer weiß, vielleicht ist sie ja sogar eine Hexe. Manche behaupten es.«


  »Bist du eine Hexe?«, fragte Artos. Aber er stellte diese Frage auf eine Art, die es Elisa unmöglich machte, sie ihm übel zu nehmen, und tief in seinen Augen war ein sehr warmer, fast schon liebevoller Ausdruck, sodass sie auch jetzt wieder nur stumm den Kopf schüttelte.


  »Aber das da … «, Artos deutete auf den Weidenkorb, » … ist sehr wichtig für dich?«


  Elisa nickte. Ihr Herz klopfte, und sie wollte nichts mehr, als von hier zu verschwinden und am liebsten die letzten Augenblicke ungeschehen zu machen, aber natürlich konnte sie weder das eine noch das andere.


  »Und willst du mir sagen, was du damit tust«, fragte Artos, »oder es mir zeigen?«


  Elisa reagierte gar nicht, sondern sah ihn einfach nur weiter an. Ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen.


  Arnulf räusperte sich hörbar. »Ich weiß, es steht mir nicht zu, mein König. Aber es ist spät. Die Sonne geht bald unter und wir haben noch … «


  »Du hast recht, Arnulf«, unterbrach ihn Artos. »Es steht dir nicht zu. Sie wohnt in einer Hütte mitten im Wald, sagst du?«


  Arnulf nickte, ein bisschen beleidigt.


  »Und du weißt, wo sie ist?«


  Arnulf nickte erneut, wenn auch erst nach einem spürbaren Zögern und mit deutlichem Widerwillen.


  »Nun, dann führe uns dorthin«, sagte Artos.


  »Aber mein König, ich … «


  »Immerhin haben wir dieses arme Kind fast zu Tode erschreckt und unseretwegen wurde es verletzt und um ein Haar sogar beinahe getötet«, fuhr Artos fort. »Da ist es doch nur recht und billig, dass wir es wenigstens sicher nach Hause bringen, nicht wahr?«


  Arnulf sah ein wenig erzürnt aus, aber er wagte es nicht, seinem König noch einmal zu widersprechen, und auch Elisa erging es ganz ähnlich. Schon die bloße Vorstellung, Artos in ihr ärmliches Zuhause zu führen, erfüllte sie mit schierem Entsetzen (und ein bisschen Scham), und zugleich wünschte sie sich nichts mehr, als weiter in seiner Nähe zu bleiben, ganz gleich um welchen Preis. Sie reagierte gar nicht.


  »Kannst du reiten, schönes Kind?«, fragte Artos.


  Elisa wollte es gar nicht, aber sie nickte ganz impulsiv und Artos machte ein zufriedenes Gesicht und deutete hinter sich. »Dann reitest du mit mir. Keine Angst. Mein Pferd ist stark genug, um uns beide zu tragen. Und ich halte dich fest. Du wirst nicht herunterfallen.«


  Sich gegen seinen starken Griff zu wehren, wäre vollkommen sinnlos gewesen, doch Elisa versuchte es nicht einmal, und schlechtes Gewissen hin oder her, ein Teil von ihr genoss es sogar, als er sie am Arm ergriff, zu seinem Pferd führte und vor sich in den Sattel hob, nachdem er selbst aufgesessen war. Sie fühlte sich in seiner Nähe so sicher wie schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr, und sehr beschützt.


  Artos’ demonstrativ missgelaunter Begleiter leistete noch einen Moment symbolischen Widerstand, saß dann aber ebenfalls auf und machte eine ruppige Geste. »Dort entlang.«


  Elisas Meinung nach war das nicht der Weg zu der einfachen Hütte, in der sie lebte, aber sie konnte auch schwerlich widersprechen. Sie presste das Körbchen mit den wenigen Blättern an sich, die sie gesammelt hatte, und Artos griff nach seinem Zügel und ritt los.


  Insgesamt waren sie fast ein Dutzend Reiter, wie ihr erst jetzt auffiel, und obwohl der Weg schmal und so verschneit war, dass man ihn nur zu oft kaum noch erkennen konnte, legten die Pferde ein erstaunliches Tempo vor. Der Wald flog nur so an ihnen vorbei, doch sie empfand nicht die geringste Furcht, obwohl die Pferde oft genug gewagte Sprünge über Schneewehen und abgebrochene Äste machten und mehr als einmal über Hindernisse stolperten, die unter der trügerischen weißen Decke verborgen waren.


  Aber zugleich hatte sie das Gefühl, als wäre sie für diese wenigen kostbaren Momente wieder in ihr altes Leben zurückgekehrt, gehörten die Ausritte mit ihren Brüdern doch zu ihren schönsten und wertvollsten Erinnerungen. Sie war fast enttäuscht, als sie vielleicht nach Ablauf einer Stunde von dem verschneiten Weg abwichen und direkt in den Wald eindrangen, wenn auch, ohne wirklich langsamer zu werden. Das Unterholz war dicht, selbst zu dieser Jahreszeit, doch die kräftigen Schlachtrösser brachen sich mühelos einen Weg hindurch, und gerade mit dem letzten Licht des schwindenden Tages erreichten sie die ärmliche Hütte, in der Elisa lebte.


  Vielleicht wäre das Wort Hütte sogar noch geschmeichelt gewesen. Vor einem Menschenalter war dies einmal ein Heim für eine ganze Familie gewesen, aber es war von seinen früheren Bewohnern schon vor langer Zeit aufgegeben worden, und da niemand Anspruch darauf erhob, lebte Elisa nun hier. Es war eine erbärmliche Unterkunft, nicht einmal eines Bettlers würdig, aber Elisa genügte sie. In der Zeit, die ihr notgedrungen geblieben war, weil sie nicht einmal annähernd so viel spinnen und weben und nähen konnte, wie sie es gewollt hätte, hatte sie sie notdürftig wieder hergerichtet, sodass Schnee und Regen wenigstens nicht mehr durch das undichte Dach hereindrangen, und es gab sogar einen kleinen Kamin, in dem sie aber nur in den bitterkältesten Nächten Feuer machte, aus Angst, der Rauch könnte Fremde anlocken, die allzu neugierige Fragen stellten. Erst die Worte des griesgrämigen Reiters hatten ihr klargemacht, dass ihr vermeintliches Geheimnis wohl schon lange keines mehr war.


  Artos schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung aus dem Sattel, hob auch sie ohne die geringste Mühe vom Rücken des Pferdes und ging zur Hütte, blieb aber vor der Tür stehen. Sein griesgrämiger Begleiter folgte ihm, und auch die anderen saßen ab, bildeten aber nur einen weiten Halbkreis, als gälte es, die ärmliche Behausung zu verteidigen. Einige zogen sogar ihre Waffen.


  Hätte Elisa es gekonnt, dann hätte sie über diese Albernheit laut gelacht, denn sie war nicht von ungefähr in diese einsame Hütte gezogen. Hier gab es nichts zu verteidigen. Nicht einmal wilde Tiere verirrten sich hierher, und ihr einziger Gefährte hier war die Einsamkeit.


  Artos bedeutete seinem Begleiter, eine Fackel zu entzünden, machte aber immer noch keine Anstalten, die Hütte zu betreten, sondern sah Elisa nur auffordernd an, und schließlich öffnete sie die Tür und ging voraus. Kälte und Dunkelheit schlugen ihr entgegen, und Schatten flohen vor dem roten Fackellicht, als die beiden Männer ihr folgten.


  »Es stinkt«, waren die ersten Worte, die Arnulf wenig charmant entfuhren. Artos bedachte ihn mit einem strafenden Blick, doch Elisa fuhr wie unter einem plötzlichen Schmerz zusammen, wusste sie doch, wie recht er hatte. Es roch tatsächlich nicht gut hier drinnen, sondern ein wenig nach Moder, nach Feuchtigkeit und Alter. Sie selbst merkte es schon lange nicht mehr, doch nun wurde es ihr in umso größerem Maße bewusst und noch einmal und sogar noch mehr, als Artos in der Mitte des kleinen Raumes stehen blieb und sich mit gerunzelter Stirn umsah.


  Er musste nicht sagen, was er von dieser erbärmlichen Umgebung hielt. Alles hier war alt und verfallen und mehr oder weniger kaputt, denn ihre gesamten Habseligkeiten bestanden aus Dingen, die andere weggeworfen oder ihr geschenkt hatten, weil sie für ihre Besitzer keinen Wert mehr hatten. Auf Elisas schmalem Bett lagen nur Lumpen, und alles, was sie besaß, passte in eine kleine Truhe mit zerbrochenem Deckel, die schon hier gewesen war, als sie diese Hütte fand. Nichts davon hatte ihr bisher etwas ausgemacht, doch nun schämte sie sich dieser armseligen Unterkunft, die nicht einmal eines Bettlers würdig war.


  »Und hier lebst du also«, sagte Artos dann auch.


  Elisa nickte schüchtern und war plötzlich dankbar für das rote Licht der Fackel, in dem er nicht sehen konnte, wie sich auch ihre Wangen vor Scham röteten.


  Artos schüttelte mit einem leisen Seufzen den Kopf und begann in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen und dies und das in die Hand zu nehmen, um es eingehender zu begutachten. Nicht viel von dem, was er sah, schien ihm zu gefallen. Er seufzte noch einmal und tiefer, maß Elisa mit einem beinahe schon vorwurfsvollen Blick und klappte schließlich den Deckel der Truhe auf, der dabei endgültig zerbrach. Elisas Herz stockte fast, als er hineingriff und eines der anderthalb Hemden herausnahm, die sie bisher fertiggestellt hatte. Da er noch immer den Handschuh trug, verbrannte er sich dabei nicht.


  »Das ist wirklich … sonderbar«, sagte er zögernd. »Wie schade, dass du mir nicht sagen kannst, welchen Zweck das alles hat.« Vorsichtig breitete er das Hemd auf dem kleinen, dreibeinigen Tisch aus und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Aber ich glaube, das würdest du auch nicht tun, wenn du es könntest, habe ich recht?«


  Elisa antwortete auf die einzige Weise, die ihr möglich war, nämlich mit einem stummen Lächeln, doch Arnulf beugte sich vor, strich mit den Fingerspitzen über das Hemd und verzog prompt schmerzhaft das Gesicht. »Was ist das für ein Teufelswerk?«, knurrte er. »Wer soll so etwas tragen? Das ist ja, als wäre es aus Messerklingen gewoben!«


  Artos sah lange – und, wie es ihr vorkam, sehr traurig – auf ihre zerschundenen und mit Narben bedeckten Hände hinab. »Ich glaube nicht, dass es dazu gedacht ist, von jemandem getragen zu werden.«


  Arnulf machte ein abfälliges Geräusch. »Wozu ist ein Hemd gut, wenn nicht, um es anzuziehen?«, fragte er. »Es ist, wie ich es Euch gesagt habe. Sie ist verrückt. Und wer weiß, vielleicht sogar gefährlich.«


  Artos schüttelte den Kopf. Sein Blick ließ Elisas Gesicht nicht los. »Nein, mein Freund. Das ist sie gewiss nicht.«


  Er griff unter seinen Mantel, zog ein sauberes weißes Tuch hervor und begann damit das Blut von Elisas Wange zu tupfen. So behutsam er auch war, tat es doch ziemlich weh, aber Elisa zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  »Das verheilt, ohne deiner Schönheit Abbruch zu tun«, sagte er lächelnd, nachdem er fertig war. »Du bist nicht nur schön, sondern auch sehr tapfer, weißt du das?«


  Wie sollte sie darauf reagieren? Artos’ Worte schmeichelten ihr, auch wenn sie ihnen nicht ganz zustimmte. Es hatte wenig mit Tapferkeit zu tun, wenn einem keine andere Wahl blieb.


  Artos wandte sich wieder um und begann zum zweiten Mal, die ärmliche Einrichtung der Hütte zu begutachten, und schließlich ging er zu dem einfachen Spinnrad und dem ebenso groben, aber gut funktionierenden Webstuhl, die neben der Tür standen. »Hast du das selbst gebaut?«, wollte er wissen.


  Er klang erstaunt, aber durchaus auch ein wenig bewundernd. Elisa nickte, und Artos fügte mit einem neuerlichen Lächeln hinzu: »Nicht nur schön und tapfer, sondern auch klug und geschickt. Was für ein erstaunliches Mädchen du doch bist. Und du bist ganz sicher, dass wir uns noch nie begegnet sind?«


  Beinahe hätte es funktioniert. Elisa konnte sich im letzten Moment gerade noch auf die Zunge beißen, ehe sie geantwortet hätte, und senkte hastig den Blick, aber ihre Reaktion blieb dem jungen König natürlich nicht verborgen.


  Sein Begleiter räusperte sich erneut. »Ich will nicht drängen, mein König … «


  »Warum tust du es dann?«, fragte Artos.


  » … aber es ist noch ein weiter Ritt bis zum Schloss, und Ihr solltet nicht vergessen, dass wir morgen wichtige Gäste erwarten. Es sind noch eine Menge Vorbereitungen zu treffen.«


  Artos bedachte ihn mit einem fast anklagenden Blick, nickte aber dann. »Du hast recht, mein Freund.« Dann wandte er sich wieder direkt an Elisa. »Und er hat auch recht, was dich angeht, meine schöne Namenlose. Das hier ist kein Ort, an dem ein Mensch leben sollte. Was also machen wir jetzt mit dir?«


  Elisa erschrak. Was sollte das heißen? Bisher war sie der Meinung gewesen, dass Artos sie zumindest ein wenig mochte oder doch wenigstens nicht für verrückt oder gar gefährlich hielt, wie es bei seinem Begleiter der Fall war. Hatte er ihr nur etwas vorgemacht?


  Artos straffte die Schultern und winkte einen der Männer von draußen herbei. »Das Mädchen kommt mit uns. So sollte nicht einmal ein Tier leben, geschweige denn ein Mensch.«


  Nein! Fast hätte Elisa aufgeschrien, als ihr klar wurde, was Artos’ Worte wirklich bedeuteten. Entsetzt prallte sie zurück, raffte das Hemd vom Tisch und presste es an sich, wie um sich dahinter zu verstecken, und Artos’ Stirn umwölkte sich noch weiter, als er sah, wie der Stoff ihren Händen neue Kratzer und blutige Schnitte zufügte.


  »Du musst keine Angst haben«, sagte er sanft. »Niemand will dir etwas zuleide tun.« Er gab seinem Begleiter einen neuerlichen und jetzt eindeutig befehlenden Wink. »Packt alles ein, was ihr gehört. Sie begleitet uns.«


  Elisas Gefängnis ähnelte der ärmlichen Hütte im Wald nur insofern, dass es ein Bett darin gab, einen kleinen Tisch mit dazu passenden Stühlen und eine hölzerne Truhe für ihre persönlichen Dinge. Aber durch das Fenster fauchte kein eisiger Wind herein, denn es besaß eine Füllung aus kostbarem buntem Glas, die das Sonnenlicht zu den herrlichsten Farbenspielen verzauberte, und durch die Decke regnete es auch nicht herein, bestand sie doch aus den kunstvollsten Schnitzereien, die sie jemals gesehen hatte. Und ein Gefängnis war es allerhöchstens insoweit, dass sie keinen Schritt aus der Tür tun konnte, ohne von einer ganzen Schar dienstbeflissener Zofen und eifriger Lakaien begleitet zu werden, die um nichts anderes bemüht zu sein schienen, als ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Darüber hinaus war dieses Zimmer mindestens doppelt so groß wie die Turmkammer, die sie im Schloss ihres Vaters bewohnt hatte, und die Einrichtung so kostbar, dass sie im Vergleich dazu auch früher schon wie eine Bettlerin gelebt zu haben schien.


  Drei Tage war sie nun schon hier. Sie hatte den jungen König in dieser Zeit nicht wiedergesehen und sie dachte oft an ihn, doch in diesen drei Tagen war auch so vieles geschehen, dass sie wahrscheinlich ohnehin keine Zeit für ihn gefunden hätte. Tatsächlich hatte sie eine Weile befürchtet, wirklich gefangen genommen und in einen Kerker geworfen zu werden, denn sie waren aufgesessen und so schnell durch die hereinbrechende Nacht geritten, dass gar keine Zeit und Gelegenheit mehr zum Reden geblieben war, und in der Stadt und später dem Schloss angekommen, hatte man sie in die Obhut einer griesgrämigen Dienerin übergeben, die Artos’ Befehle wortlos entgegengenommen und dann auch konsequent umgesetzt hatte: Elisa war entkleidet und in eine Wanne voll dampfend heißem Wasser gesteckt worden. Man hatte sie geschrubbt, eingeseift und noch einmal geschrubbt, ihr Haar gewaschen und dann so lange gebürstet, bis es wieder trocken und glänzend wie Seide war, und die alte Zofe hatte sich ausgiebig um ihre Hände gekümmert, all die unzähligen Schnitte und Kratzer versorgt und sie anschließend so kunstvoll verbunden, bis es aussah, als trüge sie weiße Handschuhe, die fast bis an die Ellbogen reichten. Erst lange nach Mitternacht hatte man Elisa hierher gebracht, und das erste Mal seit mehr als zwei Jahren hatte sie wieder in einem Bett geschlafen, das einer Prinzessin angemessen war.


  Und die Zeit der Wunder war am nächsten Morgen keineswegs vorbei gewesen, sondern hatte sich fortgesetzt. Als sie erwachte, fand sie ein wunderschönes Kleid aus rotem Samt auf ihrem Bett, das so perfekt passte, als wäre es eigens für sie genäht worden, dazu ein Paar herrlicher Schuhe und sogar ein Paar Handschuhe aus feiner Spitze, unter denen sie die Verbände verbergen konnte.


  Kaum hatte sie sich angezogen, da kamen Dienerinnen und trugen ein Frühstück auf, das selbst drei ausgehungerte Wölfe nicht geschafft hätten, anschließend wurde ihr Haar wieder gebürstet und eine ganze Weile an ihrem Kleid herumgezupft und -gezerrt, und danach kam die alte Zofe wieder, die sie schon vom vergangenen Abend kannte, und begann sie durch das Schloss zu führen, um ihr alles zu zeigen. Sie versuchte jedoch nicht, Elisa in ein Gespräch zu verwickeln oder ihr auch nur ein einziges Wort zu entlocken, und sie stellte auch keine einzige Frage, die Elisa nicht mit einem Nicken, einem Kopfschütteln oder einer entsprechenden Geste beantworten konnte. Wie es schien, hatte Artos seine Bediensteten schon über sie aufgeklärt.


  Und dazu kam das Schloss. Schon nach wenigen Augenblicken war sie dankbar für die kurze Unterweisung, die die Dienerinnen ihr gegeben hatten, denn ohne sie hätte sie sich zweifellos schon auf den ersten Schritten verirrt, so riesig war dieses Schloss.


  So dauerte es eben ein bisschen länger, dass sie sich in den schier endlosen Sälen und Korridoren verlief, und das nicht nur einmal. Die Burg ihres Vaters war ihr riesig vorgekommen, doch dieses Schloss musste größer sein als sie und die gesamte Stadt davor zusammen. Wohin Elisa auch sah, erblickte sie Gold und kostbares Geschmeide, wertvolle Teppiche und kunstvolle Bilder und noch so vieles mehr, das zu beschreiben ihr selbst dann die Worte gefehlt hätten, hätte sie reden dürfen.


  Das also war das Nördliche Königreich, von dessen Größe und Reichtum sie so viel gehört hatte, dass sie das meiste davon für schlichte Übertreibung gehalten hatte. Jetzt musste sie sich eingestehen, dass es wohl eher noch untertrieben gewesen war.


  Sie genoss die ersten beiden Tage in ihrem neuen Zuhause einfach nur in vollen Zügen, wie eine kurze, aber gerade deshalb umso kostbarere Pause von dem Martyrium, das hinter ihr lag und sicherlich auch noch auf sie warten würde, doch am dritten Tag machte sich ihr schlechtes Gewissen bemerkbar, und sie ging zu der Truhe, in der die Diener ihren wenigen persönlichen Besitz verstaut hatten, nahm die anderthalb fertigen Hemden und die wenigen Nesseln heraus, die sie gefunden hatte, und hielt in dem großen Zimmer nach ihrer Spindel und dem selbst gebauten Webstuhl Ausschau. Weder das eine noch das andere waren da, doch gleich neben dem Kamin fand sie eine neue Spindel und auch einen kleinen Webstuhl sowie eine Auswahl der kostbarsten Stoffe, die sie jemals gesehen hatte. Wehmut ergriff sie bei diesem Anblick und ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie streifte trotzdem die kostbaren Handschuhe und auch die Verbände ab und machte sich an die Arbeit, und schon nach kurzer Zeit waren ihre Finger wieder so zerschunden und blutig wie eh und je.


  » … und zu jener Zeit, da sich diese Geschichte zugetragen haben soll, da lebte ein stolzer König zusammen mit seinen elf Söhnen und deren einziger und jüngster Schwester in seinem prachtvollen Schloss«, sagte eine Stimme hinter ihr, und als Elisa erschrocken herumfuhr, sah sie den jungen König, der hinter ihr stand und diese Worte von einem zerknitterten Pergament ablas, das an einem Ende ein wenig angesengt war.


  »Das sind schöne Worte, nicht wahr?«, fragte Artos, indem er das Pergament zusammenrollte und sorgsam mit einem seidenen Bändchen verschloss. »Eine alte Dienerin hat mir dieses Pergament gegeben, in einem Land, das weit im Süden liegt. Sie behauptet, dass diese Worte von der jungen Prinzessin dort geschrieben worden sind. Aber sie hat sie für nicht gut befunden und weggeworfen.« Er lächelte, aber sein Blick war fast schon bohrend. »Ich finde sie sehr schön. Diese junge Prinzessin hatte ein großes Talent, mit Worten umzugehen. Elisa.«


  Beinahe hätte sie sich verraten, aber eben nur beinahe.


  »Ja, ich glaube, das war ihr Name«, fuhr Artos nach einer kleinen Weile fort. »Elisa. Ein schöner Name für eine schöne Prinzessin … jedenfalls hat man mir das gesagt. Ich habe sie nur einmal gesehen, und das unter … wenig glücklichen Umständen. Danach ist sie verschwunden und niemand hat je wieder von ihr gehört. Das ist eine sehr traurige Geschichte, meinst du nicht auch?«


  Elisa wusste nicht so recht, wie sie darauf reagieren sollte, und beschloss vorsichtshalber, gar nichts zu tun.


  Artos steckte die Pergamentrolle ein und wollte etwas sagen, doch in diesem Moment trat die alte Dienerin hinter ihn ein, und ihr Gesicht verfinsterte sich schlagartig, kaum dass sie begriff, was Elisa getan hatte. »Ach, du dummes Mädchen!«, polterte sie. »Wozu habe ich deine Wunden versorgt und deine Hände verbunden, wenn du gleich wieder alles zunichtemachst?« Was sie allerdings nicht daran hinderte, sich unverzüglich neben ihr auf die Knie sinken zu lassen und sich abermals um ihre blutenden Finger zu kümmern. Elisa war nicht ganz sicher, was ihr mehr wehtat – die stechenden Nesseln oder die Hilfe der alten Dienerin –, aber sie erkannte die gute Absicht und beschwerte sich nicht.


  Die Zofe tat es dafür umso lauter. »Warum tut sie das?«, wollte sie wissen. »Seht Euch nur diese Verrücktheit an! Sie hat die wertvollsten Stoffe und die kostbarsten Seiden, um damit zu schneidern, und sie verbrennt sich die Hände an diesem Teufelskraut! Wozu soll das gut sein?«


  Statt zu antworten, trat nun auch Artos näher und nahm eines der wenigen Nesselblätter aus dem Korb, die ihr noch geblieben waren. Elisa wusste am besten, wie sehr die bloße Berührung dieser Blätter schmerzte, und auch seine Fingerspitzen bluteten, als er das Blatt wieder sinken ließ, aber in seinem Gesicht rührte sich kein Muskel. »Sie muss einen guten Grund haben, das auf sich zu nehmen.«


  »Welcher Grund sollte das sein?«, wollte die Dienerin wissen. Sie schüttelte ärgerlich den Kopf und fuhr mit großer Begeisterung fort, Elisa Schmerzen zuzufügen. »Dieses Unkraut ist zu nichts nutze! Es ist hässlich, es verbrennt jeden, der es auch nur berührt, und es wächst nur an unheiligen Orten.«


  »Man erzählt sich, sie sammelt es auf den Friedhöfen«, antwortete Artos. »Was soll daran unheilig sein?«


  »Es wächst nur auf den Gräbern von Verbrechern und Gehenkten oder Ermordeten«, antwortete die Zofe. »Geht auf den Armenfriedhof der Vergessenen, wenn Ihr mir nicht glaubt, dort wo man alle Gehenkten und Ermordeten verscharrt und die, die keiner haben will! Dort wächst dieses Unkraut gleich in Büscheln, aber nur dort! Auf dem Grab eines aufrechten Mannes werdet Ihr es nicht finden.«


  Artos schien einen Moment ernsthaft über diese Worte nachdenken zu müssen, doch dann schüttelte er nur den Kopf und stand auf. »Sie wird ihre Gründe dafür haben. Und solange sie sie uns nicht von sich aus mitteilt, steht es uns wohl kaum zu, diese in Zweifel zu ziehen.«


  Die Dienerin verstand den Tadel und senkte nur demütig das Haupt, und Artos seufzte noch einmal tief und fuhr in verändertem Ton fort: »Ich würde gerne noch länger bei dir bleiben und mit dir reden, meine schöne Namenlose, aber ich fürchte, das kann ich nicht. Ich muss mich um dringende Staatsgeschäfte kümmern, und es gilt auch, das Schloss auf die Ankunft meiner Braut vorzubereiten.«


  Seiner … Braut? Elisa warf mit einem Ruck den Kopf in den Nacken und starrte den jungen König beinahe entsetzt an, und für einen winzigen Moment war es ihr, als flackere ein Schatten in Artos’ dunklen Augen.


  Doch dann zwang er sich zu einem Lächeln und fuhr fort: »Ich kenne sie nicht einmal richtig, weißt du? Sie ist die Schwester der Königin eines benachbarten Reiches, und man sagt, sie wäre sehr schön, aber ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen, und das ist lange her. Und jetzt wirst du dich bestimmt fragen, warum eine solche Frau meine Braut ist.«


  Elisa nickte, wenn auch eigentlich nur, weil sie das Gefühl hatte, dass er genau das von ihr erwartete, und Artos sprach mit einem jetzt eindeutig traurigen Lächeln weiter: »Es war der letzte Wunsch meines Vaters, ein Versprechen, das er mir auf dem Sterbebett abgenommen hat. Damals drohte ein Krieg zwischen uns und unseren Nachbarn, und niemand wollte das. Aber es gab eine Lösung. Durch eine Hochzeit zwischen mir und der Schwester der Königin wären alle Zwistigkeiten beigelegt und niemand müsste sterben. Ich habe ihm dieses Versprechen gegeben und ich werde mein Wort halten. Das bin ich meinem Vater und dem ganzen Königreich schuldig.«


  Er legte eine Pause ein, die gerade eine Winzigkeit zu lang war, um Elisa nicht Anlass zu gewissen Überlegungen zu geben, und fuhr dann mit sehr seltsamer Betonung fort: »Es sei denn, es gäbe einen Grund, das Wort nicht zu halten, das ich meinem Vater auf dem Sterbebett gegeben habe. Aber das müsste schon ein wirklich guter Grund sein.«


  Elisa hatte schon wieder alle Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Sie hätte ihm mehr als nur einen Grund nennen können, und jeder einzelne wäre richtig und gut genug gewesen … aber das durfte sie nicht. Noch galt der Fluch der Hexe und auch das heilige Versprechen, das sie dem alten Kräuterweib und sich selbst gegeben hatte. Sie senkte nur den Blick, damit er die Nässe in ihren Augen nicht sah.


  »Noch ist ja ein wenig Zeit«, fuhr Artos in ebenso unechtem wie nicht überzeugend beiläufigem Ton fort. »Es ist Winter und kein König dieses Landes hat jemals vor der Sommersonnenwende geheiratet. Das ist eine uralte Tradition, mit der auch ich nicht brechen werde. Also bleibt noch ein gutes halbes Jahr. Das ist eine lange Zeit, in der viel geschehen kann.«


  Es klopfte und Artos wandte sich um, doch die Tür wurde bereits geöffnet, bevor er etwas sagen konnte, und ein unglaublich fetter Mann mit kurzen Beinen und fleischigen Fingern trat ein, an denen ein halbes Dutzend schwerer goldener Ringe blitzten. Er trug ein rotes Gewand aus kostbarer Seide, auf dem kahlen Schädel eine flache Kappe in derselben Farbe und um den Hals eine schwere Goldkette mit einem noch viel schwereren, goldenen Kreuz. Und schon nach dem allerersten Blick in sein Gesicht stockte Elisa der Atem.


  »Hochwürden.« Artos senkte knapp, aber zugleich fast demütig das Haupt und der Mann im roten Ornat erwiderte die Geste eher nachlässig. »Hoheit. Waren wir nicht vor einer Stunde verabredet?«


  Elisa starrte das runde Gesicht mit den schwabbelnden Hängebacken noch immer entgeistert an, und sie war so erschrocken, dass sie selbst das Atmen vergaß. Nein, es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Mann sah. Es war lange her, dass sie ihn gesehen hatte, aber sie würde es zugleich auch nie vergessen, denn es war der Mann, der ihren Vater und die Hexe getraut hatte: der Erzbischof.


  »Ich bitte um Verzeihung, Hochwürden«, antwortete Artos. »Ich wurde aufgehalten. Aber nun stehe ich Euch voll und ganz zur Verfügung.«


  Er machte eine auffordernde Handbewegung zur Tür, doch der rot gewandete Kirchenfürst regte sich nicht, sondern legte nur den Kopf auf die Seite, um Elisa aus seinen winzigen Schweinsäuglein anzusehen. Es war kein sehr angenehmes Gefühl.


  »Ja, ich sehe, was Euch aufgehalten hat, Hoheit«, sagte er. »Und ich kann Euch verstehen und vergebe Euch auch diese kleine Unachtsamkeit. Es ist ein ausnehmend hübscher Grund.«


  Er lächelte auf eine Art, die Elisa noch sehr viel mehr beunruhigte, legte den Kopf auf die andere Seite und fragte: »Sind wir uns schon einmal begegnet, mein Kind?«


  Elisa schüttelte beinahe entsetzt den Kopf, doch sie sah dem Erzbischof an, wie wenig ihn diese Bewegung überzeugte.


  »Ist sie das?«, fragte er.


  »Wer?« Artos wirkte ein bisschen irritiert.


  »Das Mädchen, von dem man überall im Schloss erzählt«, antwortete der Erzbischof. »Man sagt, Ihr hättet ein Bettelmädchen im Wald aufgelesen und mit ins Schloss gebracht, um es hier wie eine Königin zu beherbergen.«


  »Sagt man das?« Artos machte eine unwillige Geste. »Nun, die Leute reden viel Unsinn, wenn der Tag lang ist und sie mit ihrer Zeit nichts anzufangen wissen. Ich habe sie tatsächlich im Wald getroffen. Und ich weiß auch nicht, wer sie ist, das ist wahr. Aber eines weiß ich gewiss: Sie ist ganz bestimmt kein Bettelmädchen.«


  In seiner Stimme war eine Schärfe, die nicht nur Elisa überraschte. Auch der Erzbischof sah ihn verwirrt – und auch ein bisschen erschrocken – an, aber dann nickte er nur. »Ganz wie Ihr meint, Hoheit.«


  »In der Tat«, erwiderte Artos kühl. »Und nun lasst uns in die Bibliothek gehen. Wir haben viel zu besprechen.«


  Schon an diesem Abend machte sich Elisa auf den Weg zum Armenfriedhof der Vergessenen.


  Da sie nicht wusste, ob man ihr erlauben würde, das Schloss zu verlassen, wartete sie, bis die Sonne untergegangen und es ruhig im Palast geworden war, bevor sie einen einfachen schwarzen Mantel über ihr prachtvolles Kleid warf und sich hinausschlich. Doch ihr Unterfangen erwies sich als weitaus schwieriger, als sie angenommen hatte.


  Das Jahr, in dem sie gelernt hatte, Menschen aus dem Weg zu gehen und sich zu verstecken, machte es ihr zwar leicht, die Wachen am Tor zu foppen und ungesehen ins Freie zu kommen, doch danach fingen die Schwierigkeiten überhaupt erst richtig an.


  Genau wie das Schloss ihres Vaters erhob sich auch dieses auf einem Hügel über einer Stadt, die zugleich die Hauptstadt des Reiches war, doch diese Stadt war mindestens zehnmal größer, und es gab allein ein Dutzend Kirchen, deren Türme sich hoch über die Dächer erhoben, und damit mindestens auch ebenso viele Friedhöfe. Da sie niemanden nach dem Weg fragen konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als diese einen nach dem anderen abzusuchen. Und unbeschadet der fortgeschrittenen Stunde – es musste weit nach Mitternacht sein –, war die Stadt alles andere als still. Vielerorts brannte Licht, es wurde gelacht und geredet und gefeiert, und mehr als einmal musste sie sich verstecken und mit angehaltenem Atem eine Weile warten, bis sie ihren Weg fortsetzen konnte.


  Dazu kam, dass sie in Gedanken nicht bei der Sache war. Ihr Herz war schwer, seit der Prinz von seiner Braut und der bevorstehenden Hochzeit erzählt hatte. Sie schalt sich in Gedanken selbst eine Närrin, denn sie hatte nicht das Recht, so zu reagieren. Schlussendlich hatte sie den jungen König zuvor nur ein einziges Mal gesehen, und dass er das einsame Bettelmädchen im Wald aufgelesen und sich seiner erbarmt hatte, das bewies schließlich nicht mehr, als dass er ein gutes Herz hatte.


  Dennoch musste sie unentwegt an ihn denken, und so war es kein Wunder, dass sie den Armenfriedhof in dieser Nacht nicht fand und bei Anbruch der Dämmerung mit leeren Händen und niedergeschlagen in ihr neues Heim zurückkehrte.


  Auch der nächste Tag war nicht besser, so wenig wie der darauffolgende, sondern sogar noch deprimierender, denn entgegen ihrer geheimen Hoffnung kam Artos nicht wieder in ihre Kammer, um sie zu besuchen. Erst in der vierten Nacht ihrer ruhelosen Suche und schon ein gutes Stück außerhalb der Stadtmauern fand sie schließlich den Friedhof, den die alte Zofe gemeint haben musste. Es war ein durch und durch unheimlicher Ort.


  Furcht oder auch nur Unbehagen vor Friedhöfen kannte sie schon lange nicht mehr, aber dieser Friedhof hier war etwas Besonderes. Um ein Haar hätte sie ihn gar nicht gefunden, was nicht nur daran lag, dass er sich ein gutes Stück außerhalb der Stadtmauern befand. Er sah nicht aus wie ein Armenfriedhof, sondern war von einem hohen, schmiedeeisernen Zaun umgeben, und es gab nicht nur eine Anzahl ehemals prachtvoller Grabsteine, sondern sogar etliche marmorne Mausoleen, richtige Häuser für die Toten, von denen die meisten größer waren als die ärmliche Hütte, in der Elisa im Wald gelebt hatte.


  Erst nachdem sie das rostige Tor durchschritten und ein gutes Stück der schmalen Friedhofswege erkundet hatte, fiel ihr auf, dass es schon lange her sein musste, dass hier jemand zur letzten Ruhe gebettet worden war. Viele Grabsteine waren umgestürzt oder standen schräg, und Unkraut und wucherndes Gebüsch hatten schon vor einem halben Menschenalter damit begonnen, das verlorene Land zurückzuerobern. Und noch etwas war unheimlich. Dieser Ort sollte still und verlassen sein, und er war es auch, aber zugleich meinte sie auch etwas zu spüren, wie die Anwesenheit von etwas Unsichtbarem und Lauerndem, das nicht hier sein sollte. Sie fühlte sich beobachtet – von etwas, dem sie lieber nicht begegnen sollte.


  Trotzdem setzte sie ihren Weg fort, und auf dem hinteren Teil des Friedhofs angekommen, fand sie endlich, wonach sie so lange vergeblich gesucht hatte. Hier gab es keine prachtvollen Grabsteine oder gar Mausoleen mehr, sondern lediglich einfache hölzerne Kreuze, und manche Gräber waren sogar nur flache Erdhügel, bestenfalls mit einem Stein gekennzeichnet. Aus irgendeinem Grund war dieser Teil des Friedhofs aufgegeben und denjenigen überlassen worden, die sonst niemand haben wollte. Und dennoch war etwas hier, ein feiner, ferner Schmerz, wie das Wehklagen unzähliger gequälter Seelen, das aus einer anderen und düsteren Welt herüberwehte. Trauer und Verbitterung überkamen sie, Gefühle, die nicht ihre eigenen waren, aber Besitz von ihr zu ergreifen versuchten, und tief darunter auch eine stumme Wut über erlittene Ungerechtigkeiten.


  So wie es die alte Dienerin behauptet hatte, wuchsen die giftigen Nesseln hier gleich büschelweise, und zum allerersten Mal, seit Elisa mit ihrer selbst auferlegten Pflicht begonnen hatte, kehrte sie mit einem Körbchen zurück, das randvoll mit stechenden Blättern war; und auch zum allerersten Mal gestattete sie sich ernsthaft zu hoffen, dass sie es schaffen könnte.


  Auf diese Weise vergingen die Wochen und bald die Monate. Nacht für Nacht schlich sie sich aus dem Schloss und hinaus auf den Armenfriedhof, um erst in der Morgendämmerung und mit einem Korb voller Blätter wieder zurückzukommen, die sie schon nach wenigen Stunden Schlaf zu hartem Flachs zu spinnen begann, aus dem sie dann kaum weniger harten Stoff wob, um die Hemden daraus zu schneidern. Aus den anderthalb Hemden wurden bald zwei, dann drei und vier, und als das Frühjahr vom Sommer abgelöst wurde, hatte sie zehn der kostbaren Hemden fertiggestellt und war guten Mutes, auch mit dem elften und letzten fertig zu werden, bevor ihre Brüder aus ihrem fernen Exil zurückkamen.


  Manchmal – nicht oft, denn seine Pflichten als König und andere wichtige Staatsgeschäfte ließen ihm nur sehr wenig Zeit dafür – kam Artos zu ihr, um ihr zu erzählen, was sich Neues in der Stadt und im Land zugetragen hatte, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen oder ihr auch manchmal nur bei ihrer Arbeit zuzusehen. Nicht ein einziges Mal fragte er, warum sie das tat (was sie ihm hoch anrechnete), aber sie konnte ihm ansehen, wie sehr er mit ihr litt, wenn er ihre zerschundenen Hände und das Blut sah, das sie mit in den groben Stoff wob.


  Dann, gerade noch zwei Wochen, bis ihre Frist ablief, und genau an dem Tag, an dem sie die Hälfte des letzten Hemdes fertiggestellt hatte, änderte sich alles, und das nicht zum Guten.


  Artos hatte sie auch an diesem Tag wieder besucht, und er war nicht nur früher gekommen als sonst, sie hatte auch gleich gemerkt, dass ihm etwas auf dem Herzen lag, hatte aber natürlich keine andere Wahl gehabt, als abzuwarten, bis er von sich aus zu reden begann. Vielleicht eine halbe Stunde lang hatte er ihr mehr oder weniger schweigend bei ihrem blutigen Tagewerk zugesehen, dann und praktisch unvermittelt sagte er: »Sie kommt heute an.«


  Elisa hörte auf, das Spinnrad zu drehen, und sah ihn fragend und mit einem bangen Gefühl in der Brust an.


  »Meine Braut«, fuhr er fort. »Die Schwester der Königin, von der ich dir erzählt habe. Die Boten haben ihre Ankunft bereits angekündigt, und ich muss gleich hinunter zum Tor, um sie zu begrüßen.«


  Elisa sah ihn weiter aus Augen an, die plötzlich heiß wurden und zu verschwimmen begannen. Ihre Kehle war mit einem Male so trocken, dass sie kaum noch atmen konnte.


  »Möchtest du mich begleiten?«, fragte Artos.


  Begleiten? Elisa konnte die Tränen nun nicht mehr zurückhalten und schlug die Faust vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Sie sollte Artos begleiten, während er seine zukünftige Braut empfing? Warum tat er ihr das an? Was hatte sie ihm getan, dass er sie so quälte?


  Sie konnte diese Frage nicht laut aussprechen, doch Artos schien sie so deutlich in ihren Augen zu lesen, dass er sie beantwortete, als hätte sie es getan.


  »Die Wahrheit ist, dass ich nicht mehr sicher bin, ob ich sie wirklich heiraten will«, sagte er. »Ich weiß, ich habe es meinem Vater auf dem Sterbebett versprochen, und es würde große Probleme für das ganze Königreich bedeuten, wenn ich es nicht täte … aber ich kenne diese Frau gar nicht und erst recht liebe ich sie nicht.«


  Selbst wenn sie hätte sprechen können – was hätte sie darauf antworten sollen? Ein Teil dessen, was er gesagt hatte, ließ ihr Herz jubilieren, aber zugleich bohrten sich seine Worte auch wie ein glühender Dolch hinein.


  Statt ihrer antwortete jedoch eine scharfe Stimme von der Tür aus: »So etwas solltet Ihr nicht einmal denken, Hoheit, geschweige denn laut aussprechen. Das Wort eines Königs sollte nicht leichtfertig gebrochen werden, so wenig wie das Versprechen, das er seinem Vater auf dem Sterbebett gegeben hat.«


  Der Erzbischof betrat die Kammer, wie üblich in sein rotes Ornat gehüllt und mit Augen, die vor Zorn blitzten. »Liebe hin oder her, Hoheit, Ihr sprecht über das Schicksal Eures ganzen Landes und aller Eurer Untertanen und nicht nur über eine kurzzeitige Verwirrung der Gefühle.«


  Der Blick, den er dabei in Elisas Richtung abschoss, sprühte vor Zorn, aber auch Artos’ Miene verdüsterte sich schlagartig. »Bei allem Respekt, Eminenz«, sagte er eisig, »meine Gefühle und deren mögliche Verwirrung oder nicht sind allein meine Sache. Genau wie die Frage, ob meinen Untertanen damit gedient ist, wenn sie von einem unglücklichen König regiert werden.«


  Er machte eine Geste zur Tür, und nun war der Blick seiner dunklen Augen wie kaltes Eisen. »Und was erdreistet Ihr Euch, mich zu belauschen?«


  »Das war nicht meine Absicht, Hoheit«, antwortete der Erzbischof. »Ich bin lediglich gekommen, um Euch zu sagen, dass Eure Gäste schon fast am Tor sind.«


  »Dann sollten wir sie nicht länger warten lassen«, erwiderte Artos. Er gab Elisa einen Wink. »Lass uns gehen.«


  Der Bischof stieß ein erschrockenes Japsen aus. »Ihr … Ihr wollt dieses Bettelmädchen mitnehmen, um Eure Braut zu begrüßen?«, keuchte er ungläubig.


  »Sie ist kein Bettelmädchen, sondern mein Gast«, beschied ihm Artos. »Vergesst das besser nicht, Eminenz. Und was meine Braut angeht … man wird sehen.«


  Und damit nahm er Elisa einfach bei der Hand, ohne auf das Blut zu achten, das von ihren Fingern tropfte, und sie verließen das Zimmer und ließen den Kirchenfürsten einfach wie einen dummen Jungen stehen.


  Das ganze Schloss befand sich in heller Aufregung. Schwer beladene Diener und nervös aufgelöste Zofen rannten scheinbar kopflos hin und her, und auf dem Hof wimmelte es von Soldaten, die ihre prachtvollsten Uniformen trugen und ihre Helme und Kürasse auf Hochglanz poliert hatten, um ihren hohen Besuch gebührend zu empfangen. Posaunen schmetterten und überall wehten bunte Fahnen und Wimpel. Das ganze Schloss hatte sich herausgeputzt, und obwohl Elisa ihr prachtvolles rotes Kleid und sogar ein silbernes Diadem im Haar trug, das Artos ihr geschenkt hatte, kam sie sich mit ihren zerschundenen Händen und all dem Blut an ihren Fingern so schäbig vor, dass sie am liebsten davongelaufen wäre, um sich irgendwo zu verstecken.


  Artos ließ das allerdings nicht zu, sondern zog sie einfach mit sich, und sie kamen gerade noch rechtzeitig beim Tor an, um die prachtvolle Kutsche zu sehen, mit der die Gäste eintrafen.


  Das hieß: Für alle anderen war es eine prachtvolle Kutsche.


  Elisa sah sie so, wie sie wirklich war, nämlich als heruntergekommenes Wrack, das nur noch von Fäulnis zusammengehalten und von vier grässlichen Ungeheuern mit Zähnen und Schuppen und Hörnern gezogen wurde. Es war derselbe Wagen, mit dem die Hexe damals in der Burg ihres Vaters angekommen war und alles Unglück begonnen hatte!


  Artos hielt ihren Arm demonstrativ weiter fest und straffte die Schultern. Ihr Erschrecken war ihm nicht verborgen geblieben, aber er deutete es falsch. »Hab keine Angst. Ich werde ihr sagen, wie ich mich entschieden habe, und sicher wird die Königin es verstehen. Es heißt, sie wäre eine sehr kluge Frau.«


  Doch es war nicht die Königin, die aus dem Wagen stieg, nachdem einer von Artos’ Dienern den Schlag geöffnet hatte, sondern eine junge Frau in einem zerschlissenen schwarzen Kleid und mit langem glattem Haar in derselben Farbe, und Elisas Anblick musste sie mindestens so sehr erschreckt haben wie umgekehrt der der Kutsche sie, denn sie erstarrte mitten im Schritt und riss überrascht die Augen auf.


  »Kennt ihr euch?«, fragte Artos verwirrt.


  Natürlich kannten sie sich. Artos’ zukünftige Braut war keine andere als eine von Nessas Dienerinnen! Und als wäre das allein noch nicht schlimm genug, stieg nun auch noch die Hexe selbst aus dem Wagen und nur einen halben Atemzug darauf ihr Vater.


  Noch nie war Elisa näher daran gewesen, ihren Eid zu brechen und einen erschrockenen Schrei auszustoßen. So hart, dass es wehtat, schlug sie die Hand vor den Mund, und auch ihr Vater riss ungläubig die Augen auf, während eine wilde Freude in seinem Blick aufflammte.


  Doch die Hexe war schneller. Elisa sah sie wie alle anderen in der Gestalt und mit dem gestohlenen Gesicht ihrer Mutter, aber zugleich erkannte sie auch das hässliche Antlitz der Hexe dahinter, das bei ihrem bloßen Anblick erbleichte und sich zu einer Grimasse verzerrte. Sie fand jedoch ihre Beherrschung wieder, noch bevor die jähe Hoffnung in den Augen ihres Vaters zu echtem Erkennen werden konnte, und machte eine ihrer kleinen, gebieterischen Handbewegungen, und die Wärme in den Augen ihres Vaters erlosch im gleichen Maße, in dem Elisas Herz von schwarzer Kälte eingehüllt wurde.


  »König Artos!« Die Hexe trat vor, indem sie ihre vorgebliche Schwester am Arm ergriff. Mit dem Gesicht ihrer Mutter lächelte sie, doch die verzerrte Grimasse der Hexe darunter sah Elisa mit unverhohlenem Hass an. »Die Reise war lang und beschwerlich, aber sie war die Mühe wert, wie ich sehe. Ihr nennt ein wahrlich prachtvolles Schloss Euer Eigen und ein großartiges Land. Umso glücklicher bin ich, meine Schwester in Eure Obhut übergeben zu dürfen.«


  Artos machte ein überraschtes Gesicht, und Elisa war auch nicht die Einzige, die ihm ansah, dass er eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen; aber sie war wohl die Einzige, die die neuerliche und jetzt ganz eindeutig zornige Handbewegung sah, die die Hexe machte.


  »Ich … ähm … fühle mich geehrt, Königin«, sagte er ein wenig hilflos. Er ließ Elisas Arm los, beugte sich weit vor, um Nessas ausgestreckte Hand zu küssen, streifte ihre schwarzhaarige Begleiterin mit einem eher scheuen Blick und ging dann zu Elisas Vater, um ihn in aller Form zu begrüßen.


  Elisa versuchte fast verzweifelt, den Blick ihres Vaters einzufangen, doch es gelang ihr nicht. Immer wenn er auch nur zufällig in ihre Richtung sah, dann war es, als blicke er geradewegs durch sie hindurch oder als wäre sie gar nicht da. Nichts war zu sehen oder zu hören, doch sie meinte die finstere Zauberkraft der Hexe regelrecht zu spüren, die alles und jeden hier lähmte, abgesehen von ihr selbst.


  Doch was nutzte ihr das, wenn sie ihr Wissen mit niemandem teilen und keinen warnen konnte? Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, schenkte Nessa ihr ein weiteres durch und durch böses Lächeln, bevor sie sich wieder zu Artos drehte und erneut eine winzige Handbewegung machte, die allen außer Elisa entging. Unverzüglich unterbrach Artos sein Gespräch mit Elisas Vater und wandte sich wieder der Hexe zu.


  »Ihr habt uns Eure entzückende Begleiterin ja noch gar nicht vorgestellt«, säuselte sie. »Verratet Ihr mir, wer sie ist? Ich muss mir doch keine Sorgen machen, dass Eure Liebe zu meiner Schwester schon wieder erkaltet, noch bevor sie richtig entbrennen konnte?«


  Artos sah Elisa auf eine Art an, die ihr schier das Herz brach. »Ich kenne ihren Namen nicht«, antwortete er. »Sie ist eine gute Freundin.«


  »Eine gute Freundin, deren Namen Ihr nicht einmal kennt.« Nessa spielte die Überraschte, doch dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Oh ja, ich verstehe. Das ist das wilde Mädchen, das Ihr in den Wäldern eingefangen habt. Ich habe davon gehört.«


  »Sie ist kein wildes Mädchen und ich habe sie nicht eingefangen.« Artos’ Lächeln wurde um mehrere Grade kühler. »Sie ist ein armes Kind, das vermutlich ein schlimmes Schicksal getroffen hat. Ich habe sie in meine Obhut genommen und sie ist Gast in meinem Haus.«


  Jetzt war es Nessa, die eindeutig überrascht aussah, wenn auch nur für einen Moment. Dann huschte ein ärgerlicher Schatten über ihr Gesicht. »Ich verstehe. Nun, meine Schwester ist eine weltoffene Frau, die für vieles Verständnis hat. Eine weitere Zofe in ihren Diensten wird ihr gewiss nichts ausmachen.«


  Artos’ Blick streifte kurz das schöne, aber durch und durch kalte Gesicht ihrer angeblichen Schwester, und Elisa meinte fast körperlich zu spüren, wie sich die Zauberkraft der Hexe auf ihn konzentrierte.


  Und dennoch schüttelte er nach einem weiteren Moment den Kopf und sagte mit mühsamer, fast angestrengter Stimme: »Das ist nicht so einfach, Königin Nessa. Es gibt da etwas, das ich Euch sagen muss, und … «


  »Ja, davon bin ich überzeugt«, unterbrach ihn Nessa. »Doch wir alle sind müde von der langen Reise und sehnen uns nach ein wenig Erholung. Lasst uns heute gemeinsam zu Abend essen, und dort könnt Ihr mir und Eurer zukünftigen Frau alles mitteilen, was Euch auf dem Herzen liegt.«


  Artos sah nicht begeistert aus, aber aus irgendeinem Grund gelang es ihm auch nicht weiterzusprechen, sodass er es bei einem Nicken und einem fast schon flehenden Blick in Elisas Richtung beließ.


  Auf einen Wink der Hexe hin rollten weitere, mit allerlei Unrat und Gerümpel beladene Wagen in den Hof. Begleitet wurden sie von einem halben Dutzend Reitern, die schwarze Lederrüstungen trugen und eher aufrecht gehenden großen Hunden ähnelten als Menschen.


  »Und du, mein liebes Kind«, fuhr Nessa an Elisa gewandt und mit einer hasserfüllten Stimme fort, die nur sie allein hören konnte, »solltest dich besser nicht zu früh freuen.«


  6. Kapitel
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  Wie gut Elisa daran tat, diese Warnung bitterernst zu nehmen, sollte sie noch am gleichen Abend begreifen.


  Der Empfang der noblen Gäste hatte sich noch eine geraume Weile hingezogen. Die Posaunen erschallten unentwegt weiter, und später kamen noch andere Musikinstrumente hinzu, um aufzuspielen, und bald bevölkerten zahlreiche Diener und Zofen den Burghof, die Erfrischungen und symbolische Gastgeschenke brachten und dem Gefolge des Königspaares dabei halfen, ihr mitgebrachtes Gepäck abzuladen und die Tiere zu versorgen. Dass es sich bei diesem Gepäck zum allergrößten Teil um Unrat und wertlosen Krempel handelte, schien ebenso wenig aufzufallen wie der Umstand, dass diese Tiere (genau wie etliche ihrer Reiter) eher die Bezeichnung Ungeheuer verdient hätten.


  Elisa hatte noch zwei-oder dreimal versucht, zu ihrem Vater vorzudringen, was die Hexe und ihre schwarzhaarige Dienerin aber beharrlich verhindert hatten. Schließlich hatte sie den ebenso absurden wie schrecklichen Anblick einfach nicht mehr ertragen, und sie war regelrecht in ihr Zimmer geflohen, um sich mit der Arbeit am Spinnrad abzulenken. So konnte sie sich zumindest selbst einreden, dass die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen, von den Schmerzen kamen, die ihr diese Arbeit bereitete.


  Der ganze Nachmittag verstrich, ohne dass die Musik und der ausgelassene Lärm aus dem Hof auch nur leiser wurden, und als die Sonne unterging, wurde ihr zum ersten Mal wirklich klar, dass an diesem Tag etwas anders war.


  Nicht jeden Tag, aber doch oft genug hatte sie mit dem König und seinem Gefolge zusammen gespeist, und obwohl sie natürlich auch bei diesen Gelegenheiten keinen Laut von sich gegeben hatte, war sie doch ein gern gesehener Gast an seiner Tafel, so wie sie überhaupt jeder im Schloss mochte; selbst die alte Zofe, die sich zwar oft hinter ihren griesgrämigen Äußerungen verbarg, aber doch nicht ganz darüber hinwegzutäuschen vermochte, dass auch sie Elisa ins Herz geschlossen hatte. Wenigstens ein bisschen.


  Natürlich hatte sie die Worte der Hexe nicht vergessen, und so wusch sie sich schon eine gute halbe Stunde zuvor das Blut von den Händen, legte ihr schönstes Kleid an und schlüpfte sogar in die weißen Spitzenhandschuhe, um die hässlichen Narben auf ihren Fingern zu verbergen.


  Als die Zeit jedoch gekommen war und sie ihr Zimmer verlassen wollte, da fand sie eine Wache vor ihrer Tür, die ihr das Weitergehen verwehrte; zum allerersten Mal, seit sie hergekommen war. Elisa war einfach nur verwirrt, aber der Soldat (der ein bisschen verlegen wirkte) las die entsprechende Frage von ihrem Gesicht ab und beantwortete sie.


  »Es tut mir leid, aber du darfst dein Zimmer nicht verlassen«, sagte er. »Die zukünftige Königin möchte nicht, dass du weiter mit am Tisch der hohen Herrschaften speist.«


  Elisa hielt das im allerersten Moment für einen dummen Scherz, doch als sie mit einem Lächeln weitergehen wollte, vertrat ihr der Mann abermals den Weg und streckte mit bedauerndem Gesicht, aber auch sehr entschieden den Arm aus.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Aber der Befehl gilt. Bitte zwing mich nicht, dich festhalten zu müssen.«


  »Die Hände sollen dir abfallen, wenn du es wagst, das arme Kind auch nur anzurühren«, sagte eine Stimme vom Ende des Ganges her. Elisa sah über die Schulter zurück und erblickte die alte Zofe, die mit einem hoch beladenen Tablett und fast im Sturmschritt näher kam. »Sind denn hier alle verrückt geworden?«


  Der Mann war klug genug, gar nichts darauf zu sagen, und die Zofe rauschte ungebremst an ihm vorbei und ins Zimmer, wobei Elisa in ihrem Sog einfach mitgezogen wurde. Drinnen stellte sie das Tablett so vehement auf den Tisch, dass das Scheppern und Klirren eigentlich im gesamten Schloss zu hören sein musste, und im allerersten Moment war Elisa felsenfest davon überzeugt, dass sich ihr Zorn nun in Ermangelung eines anderen Zieles geradewegs auf sie entladen würde.


  »Es ist eine Schande!«, polterte sie. »Sie ist noch nicht einmal richtig hier, und schon erteilt sie Befehle und führt sich auf, als wäre sie bereits die rechtmäßige Königin.«


  Elisa konnte sich recht gut vorstellen, wen sie damit meinte, sah sie aber trotzdem mit gespielter Verwirrung an – die beste Möglichkeit, andere zum Reden zu bringen, ohne selbst etwas zu sagen, wie sie rasch herausgefunden hatte, und die Zofe fuhr auch wahrheitsgemäß fort: »Sosehr ich unseren alten König geliebt habe, verstehe ich so wenig wie alle anderen, warum er seinem einzigen Sohn dieses Versprechen abgenommen hat. Diese Frau ist nicht gut für ihn. Ich glaube, sie ist für niemanden gut.«


  Hellhörig geworden, sah Elisa die Zofe nur noch verwirrter an und es funktionierte auch diesmal. »Es heißt, ihre Schwester hätte es geschafft, in weniger als drei Jahren das Reich ihres Gatten fast zu ruinieren, weil sie es von einem friedvollen Land in ein Reich des Schreckens verwandelt hat und alles Geld in den Aufbau eines gewaltigen Heeres steckt, vor dem seine Nachbarn erzittern.«


  Jetzt sah Elisa sie wirklich fassungslos an. Ein Heer? Die gesamte Armee ihres Vaters hatte aus vier Soldaten bestanden, und deren größtes Risiko war vermutlich gewesen, an Langeweile zu sterben. Es fiel ihr mehr als schwer, diese Behauptung zu glauben.


  »Vielleicht hat unser alter König ja geglaubt, die Gefahr für das Land abwenden zu können, wenn er seinen Sohn mit der Schwester der Königin vermählt«, fuhr die Zofe fort. »Wenn, dann war es kein guter Entschluss. Ich für meinen Teil habe das Gefühl, dass heute das Unglück seinen Fuß in die Mauern dieses Hauses gesetzt hat.«


  Damit ging sie, und Elisa bedauerte wieder einmal zutiefst, ihr nicht alles sagen zu können, was sie über die Hexe und ihre angebliche Schwester wusste. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, warum Artos’ Vater auf diesen Gedanken gekommen war, aber auch das konnte sie ihr nicht sagen. Noch nicht.


  Während sie sich mit wenig Appetit dem Essen zuwandte, das die Zofe gebracht hatte, und lustlos darin herumzustochern begann, sah sie zum Fenster, hinter dem die Sonne bereits untergegangen war, und rechnete in Gedanken nach, wie viele Tage sie noch an ihr Schweigegelübde gebunden war. Sehr viele waren es nicht mehr (auch wenn sie ihr gerade jetzt wie eine Ewigkeit erschienen), und sobald sie wieder reden durfte, würde sie dafür sorgen, dass die Hexe den Tag bitter bereute, an dem sich ihre Wege gekreuzt hatten.


  Als sie diesen Gedanken dachte, rief sich Elisa selbst scharf zur Ordnung. Selbstverständlich würde sie Artos warnen, um neues und womöglich noch größeres Unglück zu verhindern, und richtig war auch, dass die Hexe und ihre schrecklichen Begleiter eine gerechte Strafe für all ihre Verbrechen verdienten, aber woran sie nun dachte, das war nichts als Rache, und das war kein gutes Gefühl.


  Sie zwängte sich ein paar Bissen rein, bat den Wächter dann, das kaum angerührte Essen abzuräumen, um während seiner Abwesenheit aus ihrem Gefängnis zu fliehen und ohne Umweg zu Artos zu eilen. Auch wenn sie nicht reden durfte, so würde sie doch gewiss einen Weg finden, ihn zu warnen.


  Aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Die Hexe war gefährlich, das hatten ihre Brüder und sie schließlich am eigenen Leib erfahren müssen, und sie würde bestimmt nicht den Fehler begehen, sie ein weiteres Mal zu unterschätzen. Auch hatte sie nicht vergessen, was Nessa vorhin auf dem Hof zu ihr gesagt hatte. Vielleicht war es ja besser, wenn sie dafür sorgte, dass es genau andersherum kam. Sollte Nessa ruhig glauben, dass sie gewonnen hatte und sie nichts weiter als ein stummes Bettelmädchen war.


  Statt etwas Unbedachtes zu tun, zog sie die Spitzenhandschuhe aus, ging zu ihrem Spinnrad und machte sich wieder an die Arbeit. Sehr viele Blätter hatte sie nicht mehr, aber sie war mit ihrer Arbeit auch schon beinahe fertig. Vielleicht dass sie noch ein-allerhöchstens zweimal auf den schrecklichen Armenfriedhof hinausmusste, aber spätestens dann würde sie genug Nesseln gesammelt haben, um auch das elfte und letzte Hemd fertigzustellen und ihre Brüder zu befreien.


  Sie hatte gerade das allerletzte Blatt aus ihrem Korb verarbeitet, als es an der Tür klopfte. Natürlich antwortete sie nicht, wandte sich aber auf ihrem Schemel um und erwartete, die alte Zofe zu sehen oder vielleicht auch den Wächter, doch stattdessen war es Artos, der nach kurzem Abwarten die Tür öffnete und hereinkam. Er trug ein prachtvolles Gewand in königlichem Blau mit goldenen und silbernen Stickereien und einen genauso prachtvollen Degen an der Seite, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht war … seltsam. Er sah gleichermaßen bestürzt wie verlegen aus. War etwas Schlimmes passiert?


  Sie wollte aufstehen, doch Artos bedeutete ihr fast erschrocken, sitzen zu bleiben, und griff sogar nach ihren Händen, um sie festzuhalten. Dass ihr Blut hässliche rote Flecken auf seinen weißen Lederhandschuhen hinterließ, schien er gar nicht zu bemerken.


  »Ich wollte dich nicht stören«, sagte er mit einem Blick auf das Spinnrad, das sich noch immer langsam drehte. »Ich bin nur gekommen, um mich … « Er räusperte sich, und Elisa sah ihm an, wie schwer es ihm fiel weiterzusprechen. Er tat es trotzdem. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen.«


  Elisa blickte fragend, und Artos fuhr nach einem weiteren Zögern – und noch immer, ohne ihre Hände loszulassen – fort: »Es war falsch, dir keinen Platz an meinem Tisch anzubieten, der dir schon lange zusteht. Ich hätte nicht auf Königin Nessa hören dürfen. Das war unverzeihlich, und ich kann nur hoffen, dass du meine Entschuldigung annimmst. Aber ich habe es ihr gesagt.«


  Elisa blickte fragend.


  »Mein Vater hat Königin Nessa und ihrem Gemahl sein Wort gegeben und ich ihm meines«, fuhr Artos fort. Er hielt ihre Hände nicht nur immer noch fest, sondern zog Elisa nun mit sanfter Gewalt von ihrem Schemel hoch und küsste dann ihre blutigen Fingerspitzen. »Und ich weiß auch, dass es keine leichte Entscheidung ist, ein solches Versprechen zu brechen, aber ich habe Königin Nessa dennoch gebeten, mir noch eine letzte Bedenkzeit einzuräumen. Eine solche Entscheidung will gut überdacht werden, selbst für einen König.«


  »Vielleicht gerade für einen König«, fügte er nach einer Weile hinzu, indem er erneut und sehr zärtlich Elisas Fingerspitzen küsste. »Vielleicht verliere ich auf diese Weise mein Königreich, aber das ist mir immer noch lieber, als den Menschen zu verlieren, dem mein Herz wirklich gehört.«


  Elisa konnte nicht anders, als ihn einfach nur fassungslos anzustarren. Wie lange hatte sie darauf gewartet, genau diese Worte aus seinem Mund zu hören, und nun, wo ihr größter Herzenswunsch in Erfüllung ging, konnte sie es im ersten Moment kaum glauben.


  Aber nur im ersten Moment. Im zweiten riss sie sich los und fiel ihm so ungestüm um den Hals, dass er einen Schritt zurückmachen und um sein Gleichgewicht kämpfen musste. Doch als er sich mit sanfter Gewalt aus ihrer Umarmung losmachte und sie küssen wollte, drehte sie sich weg und wich sogar ein Stück vor ihm zurück.


  »Verzeih«, sagte Artos. Er klang nicht nur eindeutig verlegen, sondern begann nun unbehaglich von einem Bein auf das andere zu treten, und wieder räusperte er sich und gleich ein paar Mal hintereinander. »Jetzt muss ich mich schon wieder bei dir entschuldigen. Du hast ja vollkommen recht. Wir sollten abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Jetzt bist du schon so lange hier, da kommt es auf einige weitere Tage auch nicht mehr an. Es tut mir leid, dass ich mich habe hinreißen lassen.«


  Und damit verschwand er so schnell, dass Elisa es überhaupt erst wirklich begriff, als die Tür hinter ihm mit einem Knall in den Rahmen fiel. Und noch einmal weitaus länger dauerte es, bis sie sich selbst erlaubte zu glauben, was sie da gerade gehört hatte.


  Eigentlich dauerte es so lange, bis hinter ihr ein halblautes, rhythmisches Klatschen erscholl und eine spöttische und ihr nur zu gut bekannte Stimme sagte: »Das war aber jetzt ehrlich beeindruckend. Und auch ein bisschen rührend, das muss ich zugeben.«


  Elisa fuhr erschrocken auf dem Absatz herum und riss dann noch hundertmal erschrockener die Augen auf. Niemand war hereingekommen und sie war seit Stunden allein hier drinnen. Und trotzdem stand Nessa hinter ihr und sah sie voller Verachtung und loderndem Hass an; nicht in der gestohlenen Gestalt einer wunderschönen Königin mit langem lockigem Goldhaar, sondern in ihrer eigenen Erscheinung, buckelig und schwer auf den knotigen Stab mit dem Löwenkopf gestützt.


  »Wie es scheint, habe ich dich schon wieder unterschätzt, mein Kind«, sagte sie mit ihrer schrillen, unangenehmen Hexenstimme. »Aber da bin ich ja wohl gerade noch rechtzeitig gekommen, nicht wahr?«


  Elisa überwand endlich ihren Schrecken, beschloss, sich später darüber zu wundern, wie Nessa hereingekommen war, und setzte allen Ernstes dazu an, sich auf sie zu stürzen, doch die Hexe stampfte laut mit ihrem Stock auf. Sofort und mitten in der Bewegung blieb Elisa stehen, als hätte sich ein unsichtbares Netz auf sie herabgesenkt, das mit Bleigewichten beschwert war.


  »Aber mein Kind, wir wollen doch nicht unhöflich werden oder gar unsere guten Manieren vergessen.« Sie drohte Elisa neckisch mit einem wackelnden Zeigefinger und kam näher. Ihre Augen wurden schmal, während ihr Blick aufmerksam über Elisas Gesicht tastete, über ihre Gestalt glitt und einen Moment lang an ihren Händen hängen blieb, um schließlich wieder zu ihrem Gesicht zurückzukehren.


  »Meine kleine Schönheitskur hat dir anscheinend gut getan, mein Kind«, sagte sie böse. »Nicht mehr lange, und du wirst noch schöner sein, als es deine Mutter jemals war. Nicht, dass es mich freut, aber ich kann unseren guten Artos durchaus verstehen. Welcher Mann könnte dem Antlitz eines solchen Engelsgesichtes widerstehen oder diesen Augen?« Sie seufzte. »Wie schade, dass dir das alles nichts nutzen wird.«


  Elisa begann am ganzen Leib zu zittern. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen die unsichtbare Fessel, mit der Nessa sie bannte, aber es war zwecklos. Alles, was sie erreichte, war, dass die Hexe ihre Anstrengung bemerkte und sich an ihrer Hilflosigkeit erfreute.


  »Du willst, dass ich dich loslasse?«, kicherte die Hexe. »Warum bittest du mich nicht einfach darum? Ein einziges Wort genügt und … « Sie schlug sich klatschend mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ach, wie dumm von mir. Du redest ja nicht, wie man mir erzählt hat. Irgendwann im Laufe der letzten Jahre musst du es wohl verlernt haben. Das ist bedauerlich, wo ich doch so gerne ein bisschen mit dir geschwatzt und erfahren hätte, wie es dir in all der Zeit ergangen ist … aber vielleicht finden wir es ja auch so heraus.«


  Sie begann im Zimmer auf und ab zu gehen, spielte absichtlich schlecht die Suchende und blieb schließlich vor Spinnrad und Webstuhl stehen. »Das ist wirklich erstaunlich. Du bist doch immer wieder für eine Überraschung gut. Was für eine Schande, dass du auf der falschen Seite stehst.«


  Sie hob den Stock, wie um das zierliche Spinnrad damit ins Feuer zu stoßen, und Elisas Herz stockte, doch dann senkte sie ihn wieder und strich stattdessen mit den Fingerspitzen über den kleinen Webstuhl. Ein halb gedankenverlorener, halb aber auch erschrockener Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, als sie als Letztes nach den fertigen Hemden griff und eines davon zur Hand nahm. Elisa erwartete einen Schmerzensschrei, doch Nessa runzelte nur die Stirn und drehte das Hemd sehr nachdenklich in der Hand.


  »Habe ich schon erwähnt, dass du ein ganz erstaunliches Mädchen bist?«, fragte sie. »Ja, das habe ich. Aber das hier ist … ungewöhnlich. Eine originelle Idee, das muss ich zugeben. Wer hat dich darauf gebracht?«


  Sie sah Elisa einen halben Atemzug lang fragend an und machte dann schon wieder ein vorgespielt betroffenes Gesicht. »Ach, du kannst ja nicht antworten, entschuldige. Ich bin aber auch ein Dummerchen. Aber ich verrate dir etwas: Es hätte funktioniert. Nur ein kleines bisschen länger, und du hättest deine Brüder tatsächlich befreien können. Das ist jetzt wirklich zu schade. Nun muss dein kleiner Prinz wohl doch mit meiner schönen Dienerin vorliebnehmen. Und ich mit seinem Reich.«


  Dann erlosch ihr falsches Lächeln wie abgeschaltet und ihre Augen flammten wieder in purem Hass. »Du wirst allmählich lästig, du kleine Kröte. Ich sollte dich einfach töten, so viel Ärger, wie du mir schon gemacht hast. Aber ich bin nun einmal ein herzensguter Mensch und ich verabscheue unnötige Gewalt. Deshalb will ich dir noch eine allerletzte Chance geben. Geh fort. Such dir irgendwo einen Platz, an dem du leben kannst, und einen aufrechten Mann, den du mit deinem hübschen Gesicht betörst, und du wirst ein langes und glückliches Leben führen. Aber wenn du an dem Tag noch hier bist, an dem der König meine Dienerin heiratet, dann wird dieser Tag auch zugleich dein Todestag sein!«


  Und damit verschwand sie, so spurlos, als wäre sie niemals da gewesen.


  Elisa hatte sich verschätzt, was die Anzahl der Nesseln anging, die sie noch brauchte. Zweimal war sie im Verlauf der nächsten Woche noch auf dem Armenfriedhof gewesen und hatte die beißenden Blätter gepflückt und ihre Hände bluteten mehr denn je. Aber nun fehlte ihr nur noch der Stoff für einen einzigen Ärmel, und ihr Werk war getan.


  So machte sie sich an jenem Abend zum letzten Mal auf den Weg zum Armenfriedhof auf der anderen Seite der Stadt, und wie immer war sie vorsichtig und achtete darauf, dass niemand sie beim Verlassen der Burgumfriedung beobachtete, und ging auch den Menschen in der Stadt aus dem Weg. Doch am Friedhof angekommen, merkte sie gleich, dass etwas nicht stimmte.


  Da sie keine verräterischen Spuren hinterlassen wollte, hatte sie das rostige Tor immer nur weit genug geöffnet, um hindurchschlüpfen zu können, und gleich hinter sich sorgsam wieder verschlossen. Jetzt jedoch stand es weit offen, und da sie jeden Fußbreit Boden hier kannte, sah sie auch die Spuren in Gras und Unkraut. Hier war jemand gewesen.


  Einen Moment lang überlegte sie ernsthaft, kehrtzumachen und am nächsten Tag zurückzukommen, schalt sich aber gleich darauf in Gedanken selbst einen Feigling und ging nur umso schneller weiter. Vielleicht hatte eine der armen Seelen hier ja doch noch einen Verwandten, der sich ihres Grabes erbarmt hatte, oder es waren spielende Kinder gewesen, und sicher gab es noch eine Menge anderer und genauso harmloser Erklärungen. Doch das ungute Gefühl blieb nicht nur, sondern wurde sogar noch stärker. Sie fühlte sich beobachtet. Etwas war hier, das stand fest, und dieses Mal war es nicht nur das Wehklagen der verdammten Seelen, das sie tief in sich spürte. Einmal glaubte sie Schritte zu hören und mehr als nur einmal einen Schatten zu sehen, der etwas zu sein vorgab, was er nicht war. Aber jedes Mal, wenn sie hinschlich, um nachzusehen, fand sie nichts. Sie war wohl doch nur nervös.


  Endlich erreichte sie den verwilderten Teil des Friedhofs, wo die Nesselpflanzen in großen Mengen wuchsen, und begann in aller Eile ihr Körbchen zu füllen. Die Arbeit ging ihr schnell von der Hand, und nicht einmal die Schmerzen, die sie dabei empfand, machten ihr jetzt noch etwas aus. Ganz im Gegenteil begrüßte sie sie sogar fast, brachte sie doch jeder Stich, jedes Brennen und jeder blutige Schnitt dem Ende ihrer langen Reise näher. Viel schneller als sonst war sie fertig, strich sogar noch einmal glättend mit der Hand über den Inhalt ihres Körbchens, damit ihr auch nichts verloren ging, und machte sich auf den Rückweg.


  Allerdings kam sie nur wenige Schritte weit.


  Einer der Grabsteine, die bisher schräg am Wegesrand gestanden hatten, war nun vollends umgestürzt und das Grab dahinter aufgebrochen und geschändet. Der Geruch frisch aufgeworfenen Erdreichs stieg ihr in die Nase, aber auch noch etwas Widerwärtiges, vor dem sie ganz instinktiv zurückschreckte.


  Trotzdem stellte sie behutsam ihr Körbchen ab, ging noch zwei Schritte weiter und ließ sich am Rand des aufgebrochenen Grabes in die Hocke sinken, um es genauer zu inspizieren. Die Grube war fast so tief wie ihr Unterarm lang und sah aus, als wäre sie erst vor Kurzem ausgehoben worden. Die Erde glänzte noch feucht im Mondlicht und etwas Helles schimmerte darin.


  Elisa hörte ein Rascheln und fuhr so erschrocken in der Hocke herum, dass sie um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte, was durchaus mit einem Sturz in das offene Grab enden konnte. Für die Dauer eines halben Lidzuckens war es ihr, als sehe sie einen Schatten, der sich über ihr Körbchen gebeugt hatte und sich daran zu schaffen machte, doch dann blinzelte sie und er war verschwunden.


  Abermals meldete sich die Stimme ihrer Vernunft, die ihr riet, ihre Ernte zu nehmen und damit zu verschwinden, so schnell sie nur konnte, doch statt auf sie zu hören, wandte sich Elisa wieder dem offenen Grab zu und beugte sich sogar vor, um in der weichen Erde zu graben. Ihre Finger ertasteten etwas Hartes, das sie herauszog, und ein Stich aus reinem Entsetzen durchfuhr sie, als ihr klar wurde, dass es nichts anderes als ein menschlicher Knochen war.


  »Da seht Ihr es«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Es ist genau, wie ich es Euch gesagt habe. Sogar noch schlimmer, will mir scheinen!«


  Elisa fuhr erschrocken zusammen, verlor nun endgültig die Balance und fiel kopfüber in das offene Grab. Hinter ihr erscholl ein halblauter Ausruf und sie hörte Schritte und das Rascheln von Stoff – vielleicht auch das Klirren von Waffen –, und als sie sich aufrichtete und sich feuchtes Erdreich aus dem Gesicht wischte, trat eine Gestalt in einem roten Seidenornat aus dem Schatten, die mit anklagend ausgestrecktem Finger auf sie deutete.


  »Sie ist eine Hexe, wie ich es die ganze Zeit über gesagt habe! Nun seht Ihr es selbst!«


  Elisa kroch auf Händen und Knien aus dem Grab heraus, richtete sich auf und kam endlich auf die Idee, den Knochen fallen zu lassen, den sie die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte, und dann stockte ihr schier der Atem, als weitere Gestalten aus dem Schutz von Gebüsch und Schatten traten. Eine von ihnen war Nessa, nun wieder in der Verkleidung ihrer Mutter und begleitet von ihrer schwarzhaarigen Dienerin, dazu kamen etliche Männer in Rüstung und Waffen. Und Artos.


  Er war der Letzte, der ins Freie trat, und es sah aus, als kosteten ihn die wenigen Schritte alle Kraft, die er nur aufbringen konnte. Sein Gesicht war wie aus Stein.


  »Nun seht Ihr es mit eigenen Augen«, sagte der Erzbischof noch einmal und mit einer Stimme voller grimmiger Zufriedenheit. »Ich beobachte sie schon seit Wochen, wie sie Nacht für Nacht an diesen verfluchten Ort schleicht und Dinge tut, die zu schlimm sind, als dass ich sie aussprechen könnte. Doch diese Ketzerei ist der Beweis. Sie ist eine Hexe. Genau, wie ich es vom ersten Augenblick an gesagt habe!«


  Elisa hörte die Worte wohl, aber es war ihr kaum möglich, ihnen zu folgen. Sie sah Artos an, und was sie in seinen Augen erblickte, das verwandelte ihr Herz in einen Ball reinen Entsetzens. Da war ein Schmerz, der ungleich größer war als alles, was sie jemals hatte erdulden müssen, und eine unendlich tiefe Enttäuschung.


  Endlich überwand sie ihre Erstarrung und wollte auf Artos zugehen, doch einer seiner Soldaten zog rasch sein Schwert und richtete es auf ihre Brust, sodass sie mitten in der Bewegung innehielt und den glänzenden Stahl anstarrte.


  Viel schlimmer aber war, dass Artos nichts tat, um dies zu verhindern, und diese Erkenntnis grub sich schärfer und tiefer in ihre Brust, als es das Schwert jemals gekonnt hätte.


  »So schwer es mir auch fällt, mein König«, sagte Nessa, »so muss ich dem Erzbischof doch recht geben. Es ist Hexenwerk, das sie hier treibt.« Sie deutete mit gespielter Trauer auf das offene Grab hinter Elisa. »Ich habe es gleich erkannt, schon am ersten Tag, als ich gesehen habe, was sie tut. Ich habe von diesem Zauber gehört. Es ist Hexerei der schlimmsten und übelsten Art, deren Zeuge Ihr hier werdet.« Sie seufzte traurig. »Ich wünschte, ich hätte mich geirrt, denn nichts will ich weniger, als Euch Leid zu bereiten, mein König. Doch ich fürchte, dieses Mädchen ist nicht das, als was sie Euch zu erscheinen vorgegaukelt hat.«


  Artos schwieg eine lange Zeit. Sein Blick irrte unstet hierhin und dorthin, tastete über das offene Grab und Elisas mit nassem Erdreich besudelten Kleider, die blutigen Hände und auch den bleichen Knochen, der nun zu ihren Füßen lag, und blieb schließlich wieder an ihrem Gesicht hängen.


  »Vielleicht … ist sie nur gestolpert«, sagte er hilflos. »Sie kommt hierher, um ihre Blätter zu sammeln, das weiß ich schon seit Langem.«


  »Ja, weil dieses Unkraut verflucht ist!«, zischte die Hexe. »Es wächst auf den Gräbern von Mördern und Ketzern, und alles Böse und Verderbte aus deren Seelen ist darin!«


  »Ab sie braucht sie doch, um ihre Hemden zu nähen«, murmelte Artos. Trotz allem suchte er immer noch nach Gründen, um sie zu verteidigen, und dieser Gedanke erfüllte Elisa mit einem Gefühl tiefer Dankbarkeit und Wärme, auch wenn sie zugleich wusste, wie wenig Sinn dieser Versuch haben würde.


  »Und Ihr habt Euch nie gefragt, wozu dieses Teufelswerk gut ist?«, stieß der Erzbischof hervor. »Es sind nicht bloß Nesseln! Es ist die Essenz des Bösen! Der Teufel allein weiß, was sie am Ende damit bezweckt hat! Wir alle sollten Gott dafür danken, dass wir ihr Tun gerade noch rechtzeitig durchschaut haben!«


  »Es sind doch nur Blätter«, sagte Artos hilflos. »Ich will nicht glauben, dass sie … «


  »Sie hat Eure Sinne verwirrt, mein König«, unterbrach ihn Nessa. »Es tut mir leid, Euch das so deutlich sagen zu müssen, denn ich ahne, wie sehr es Euch schmerzen muss. Doch Ihr müsst Euch nichts vorwerfen. Niemand ist gegen Hexerei und schwarze Magie gefeit. Seht.« Sie deutete auf Elisas Körbchen, und ihre Dienerin, Artos’ zukünftige Braut, ging hin, ließ sich in die Hocke sinken und grub mit der bloßen Hand darin. Bestimmt war Elisa auch jetzt wieder die Einzige, die sah, dass ihre Finger auch schon vorher zerschunden und blutig gewesen waren.


  Die schwarzhaarige Hexe stand wieder auf, und als sie die Hand ausstreckte, da lag ein ausgebleichter kleiner Totenkopf darauf, der Schädel eines Kindes, in dessen leeren Augenhöhlen sich Würmer wanden. Einer der Männer neben Artos stieß ein ersticktes Keuchen aus und auch er selbst wurde bleich.


  »Da seht Ihr es!«, sagte der Erzbischof. »Wozu braucht sie die Gebeine eines toten Kindes, wenn nicht für das übelste Hexenwerk?«


  Elisa sah Artos ebenso verzweifelt wie flehend an, doch alles, was sie in seinen Augen las, waren Schmerz und eine unendlich tiefe Enttäuschung.


  Schließlich senkte er traurig den Blick, wandte sich ab und gab seinen Soldaten einen Wink. »Bringt sie weg.«


  Nun war sie wirklich in einem Gefängnis, einer winzigen Kammer aus Stein, die gerade einmal drei auf drei Schritte maß und nur ein winziges Fensterchen hoch unter der Decke hatte, das kaum so groß wie ihre Hand war, aber dennoch vergittert. Es war kalt und nass hier drinnen, und auf dem Boden lag nur ein wenig feuchtes Stroh, sodass sie sich abends frierend in den Schlaf weinte und am Morgen zitternd und mit den Zähnen klappernd wieder erwachte. Sie war allein. Niemand hatte sie besucht, niemand sprach mit ihr. Sie bekam einmal am Tag etwas zu essen und gerade genug Wasser, um ihren ärgsten Durst zu löschen, aber nicht, um sich zu waschen, und darüber hinaus waren nur die Einsamkeit und die Verzweiflung ihre Gefährten. Mehr als nur einmal war sie nahe daran gewesen, einfach laut zu schreien und damit ihr eigenes Schicksal zu besiegeln, und hätte sie sich nicht der Worte des alten Kräuterweibleins erinnert, dass dies auch den Tod ihrer Brüder bedeutete, dann hätte sie es wahrscheinlich sogar getan. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu fügen und Trost im Gebet zu suchen.


  Vielleicht war sie drei Tage in diesem Gefängnis, vielleicht auch sehr viel länger, denn sie hatte schon bald jegliches Zeitgefühl verloren, als sie von zwei schweigenden Wächtern aus der Zelle geholt und über den großen Burghof in den Palast geführt wurde. Sie hörte Stimmen und meinte eine Anzahl Männer und Frauen zu sehen, die sie anstarrten und mit den Fingern auf sie zeigten, aber nach all der Zeit in der düsteren Zelle schmerzte das Sonnenlicht in ihren Augen, sodass sie kaum mehr als Schatten sah.


  Erst drinnen im Haus wurde es besser, doch das galt nur für ihre Augen. Sie wurde wie eine Verbrecherin in Ketten gelegt, und auch ihre Füße wurden gebunden, sodass sie nur noch winzige Schritte machen konnte. Die beiden Wachen schleiften sie daraufhin so grob zwischen sich her, dass es wehtat.


  In dem großen Saal, in dem sie so oft mit Artos gegessen und seine Freundlichkeit genossen hatte, war nun eine einzige große Tafel aufgestellt worden, hinter der Artos, der Erzbischof, Nessa und ihre schwarzhaarige Dienerin und sogar ihr Vater saßen, dazu noch etliche Honoratioren aus der Stadt, die sie bisher nur als Freunde gekannt hatte. Jetzt las Elisa nichts als Abscheu und Verachtung auf all diesen Gesichtern; selbst auf dem ihres Vaters, was sie ganz besonders schmerzte.


  Einzig in Artos’ Augen las sie keinen Hass, sondern noch immer dieselbe Mischung aus Sehnen und schrecklicher Enttäuschung wie in jener Nacht auf dem Friedhof.


  Sie wurde auf einen harten Stuhl gesetzt und daran festgekettet, und es kehrte Stille ein, bis die beiden Soldaten zurückgetreten waren, dann räusperte sich der Erzbischof, der in seinem roten Ornat wie eine fette, blutfarbene Kröte dasaß und Elisa voller unverhohlenem Hass anstarrte.


  »Du weißt, warum du hier bist«, begann er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Wir sind zusammengekommen, um über dich Gericht zu halten, damit du dich für deine schändlichen Taten verantworten kannst. Hast du das verstanden?«


  Elisa sah weiter Artos an, der ihrem Blick zwar standhielt, aber zunehmend trauriger aussah, doch sie nickte und der Bischof fuhr fort: »Dir wird Hexerei vorgeworfen sowie das Praktizieren schwarzer Magie, Ketzerei und schlussendlich Verschwörung zum Nachteil des Königs und damit des gesamten Reiches. Bekennst du dich dieser Untaten für schuldig?«


  Das war so absurd – und zugleich so schrecklich –, dass Elisa sich nicht einmal die Mühe machte, auch nur mit einem Kopfschütteln darauf zu reagieren; doch damit schien ihr rot gekleideter Ankläger gerechnet zu haben, denn er fuhr fast unmittelbar fort.


  »Uns ist bekannt, dass du nicht sprechen kannst und damit auch nicht in der Lage bist, dich zu verteidigen, und obschon ich der Meinung bin, dass es einer Hexe wie dir nicht zusteht, wollen wir uns nicht vorwerfen lassen, dass du keine gerechte Verhandlung bekommen hast.« Er wies auf Artos. »Unser König selbst hat sich anerboten, dich zu verteidigen. Bist du damit einverstanden?«


  Ob sie einverstanden war? Elisa nickte so heftig, dass ihre Ketten leise klimperten, und für einen Moment erfüllte eine wilde Freude ihr Herz. Aber Artos sah sie nur weiter traurig und enttäuscht an.


  »Dann lasst uns beginnen«, sagte der Erzbischof. »Du wurdest von etlichen aufrechten Bürgern dieser Stadt dabei beobachtet, wie du dich nachts auf den Friedhof geschlichen hast, um ihn zu entweihen und dich dort der Hexerei und schwarzer Magie zu widmen. Gibst du das zu?«


  Elisa schüttelte den Kopf und Artos sagte: »Sie hat dort nur Blätter gesammelt. Niemand hat sie bei der Ausübung von schwarzer Magie oder Hexerei gesehen.«


  Ohne auf diesen Einwurf zu achten, fuhr der Erzbischof fort: »Als Ergebnis dieses ruchlosen Tuns bist du mit giftigen Blättern zurückgekehrt, aus denen du mithilfe weiterer Hexenkunst ein Dutzend abscheulicher Hemden gewoben hast, wie sie kein Mensch jemals tragen könnte, ohne zu verbrennen. Willst du uns sagen, wozu dieses Teufelswerk gut ist?«


  Elisa schüttelte stumm den Kopf, doch Artos hob die Hand, um sich einzumischen. »Sie mag ihre Gründe haben. Nur weil wir sie nicht kennen oder nicht verstehen, beweist das nicht, dass sie von übler Natur sind.«


  Der Bischof nickte auf eine Art, als hätte er ganz genau mit diesem Einwand gerechnet.


  »Du wurdest des Weiteren dabei beobachtet, wie du mit diesen vom Teufel verfluchten Pflanzen gearbeitet und sie versponnen, verwoben und vernäht hast«, fuhr er fort. »Sowohl der König als auch etliche unabhängige Zeugen haben sie in Augenschein genommen und sind zu dem Schluss gekommen, dass es ist, als greife man in zerbrochenes Glas.« Er machte eine Kopfbewegung auf Elisas zerschundene Hände. »Kein Mensch, nicht einmal der tapferste Krieger, wäre imstande, diese Schmerzen zu ertragen. Es sei denn, es ist finstere Magie im Spiel.«


  »Oder sie hat einen Grund, diese Qualen auf sich zu nehmen, den wir nicht kennen«, beharrte Artos.


  Der Bischof warf ihm einen leicht verärgerten Blick zu. »Dann soll sie ihn uns benennen!«


  »Aber ich bitte Euch, Eminenz«, mischte sich Nessa ein. »Es ist nicht nötig, sie auch noch zu verhöhnen. Wir alle wissen doch, dass sie nicht sprechen kann.« Sie legte fragend den Kopf auf die Seite und wandte sich nun direkt an Elisa. »Das ist doch so, mein Kind, oder nicht?«


  Elisa sah sie nicht einmal an, sondern versuchte weiter Artos’ Blick einzufangen. Mindestens er sollte doch wissen, dass sie keine Hexe war! Sie konnte es ihm nicht sagen, aber wenn sie es nur fest genug versuchte, dann würde er ja vielleicht die Stimme des Herzens hören.


  Doch er sah sie einfach nur weiter auf dieselbe schreckliche Weise an.


  »Ginge es nach mir allein und den Gesetzen der Kirche«, fuhr der Erzbischof fort, »so wäre das alles hier nicht nötig, denn die Strafe für Ketzerei und das Praktizieren übler Magie allein ist schon der Tod auf dem Scheiterhaufen. Doch unser König ist ein ausgesprochen gutherziger Mann, der selbst denen noch Gnade gewährt, die sie nicht verdient haben.« Er wies auf Artos. Es sah ein wenig so aus, als sähe er am liebsten auch ihn auf dem Arme-Sünder-Stuhl, gleich neben Elisa.


  »Über schwarze Magie weiß ich nichts«, sagte Artos. »Doch was den Vorwurf der Ketzerei angeht, so ist mir nichts darüber bekannt. Hat jemand gesehen, wie sie Gott gelästert hat oder eine Kirche entweiht?«


  Der Bischof schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, dass es klatschte. »Sie ist eine Hexe!«, donnerte er. »Das allein ist Grund genug, sie brennen zu lassen!«


  »Ihr vergreift Euch im Ton, Eminenz«, sagte Artos. »Noch bin ich der König hier.«


  »Und Ketzerei und schwarze Magie sind Angelegenheiten der Kirche und somit nicht Teil der weltlichen Rechtsprechung!«, gab der Erzbischof kalt zurück.


  Artos setzte nun seinerseits zu einer zornigen Entgegnung an, doch jetzt mischte sich Nessa erneut ein, zu Elisas nicht geringem Erstaunen sogar in versöhnlichem Ton.


  »Wir wollen doch nicht vergessen, dass der König nur aus Barmherzigkeit so handelt«, sagte sie mit einem schmelzenden Lächeln in Richtung des Bischofs. »Und dass ja auch noch immer die Möglichkeit besteht, dass dieses arme Kind unschuldig und selbst nur das Opfer finsterer Magie geworden ist.«


  Sogar der Bischof sah sie ein bisschen fassungslos an, und Nessa schenkte Elisa ein langes, durch und durch falsches Lächeln und fuhr fort: »Niemand weiß, woher sie kommt und welches Schicksal ihr widerfahren ist. Vielleicht ist ja auch sie nur ein Opfer, nicht wahr? Wenn sie es uns doch sagen könnte!«


  Sie seufzte, sah Elisa gespielt mitleidig an und wandte sich schließlich an Artos. »Es tut mir so leid, Hoheit. Ich weiß, was Euch dieses arme Kind bedeutet, doch wenn es weiter so beharrlich schweigt … «


  Artos sah Elisa beinahe flehend an. »Kannst du denn gar nichts zu deiner Verteidigung vorbringen? Wenn du uns wenigstens sagen könntest, wer du bist, oder es uns auf eine andere Weise mitteilen … « Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Kannst du schreiben, Mädchen?«, fragte er dann.


  »Was ja auch eine Art des Redens ist, wenn ich es mir recht überlege«, fügte Nessa lächelnd hinzu.


  Artos sah Nessa einen Atemzug lang irritiert an und wandte sich dann wieder an Elisa. »Kannst du schreiben?«, fragte er noch einmal, wartete Elisas Antwort aber gar nicht erst ab, sondern winkte schon einen Diener herbei. »Bringt Feder und Pergament, rasch!«


  Der Mann hastete davon, doch Elisa sah nur weiter die Hexe an. Nessa lächelte, und vielleicht war da ja so etwas wie eine böse Vorfreude in ihren Augen. Hatte sie das nur gesagt, um sie weiter zu quälen oder weil sie gar Angst hatte, alles könne sich offenbaren? Was, wenn das der Ausweg war, um den sie Gott in endlosen Gebeten angefleht hatte?


  Aber Nessas Gesicht blieb ganz und gar unergründlich. Was, wenn sie recht hatte und bereits der erste Buchstabe, den Elisa zu Papier brachte, als Bruch des Schweigegelübdes galt und damit sowohl ihr eigenes als auch das Schicksal ihrer lieben Brüder besiegelte?


  Wieder begegnete sie Nessas Lächeln, das falsch sein mochte, genauso gut aber auch voller echter, böser Vorfreude. Die Gefahr war einfach zu groß, dass dies nur eine weitere, noch viel größere Hinterlist der Hexe war. Vielleicht würde sie ja sterben, wenn sie sich jetzt nicht offenbarte, aber dann blieben wenigstens ihre Brüder am Leben, selbst wenn sie die Hälfte dieses Lebens in der Gestalt wilder Schwäne verbringen mussten.


  Als der Diener zurückkam und ihr Pergament und Feder brachte, schüttelte sie nur stumm den Kopf und Artos senkte mit einem unendlich traurigen Seufzen den Blick.


  »Dann bleibt mir keine Wahl mehr«, flüsterte er.


  Elisa wusste nur zu gut, was das bedeutete, doch sie war Artos nicht einmal gram. Diese furchtbaren Worte kamen vielleicht aus seinem Mund, aber es waren trotzdem nicht seine eigenen. Elisa meinte das fiese Gespinst schwarzer Magie fast sehen zu können, in das Nessa und ihre Dienerin ihn förmlich eingesponnen hatten.


  »Dann ist es entschieden«, sagte der Erzbischof. »Sie wird auf dem Scheiterhaufen brennen, die verfluchte Hexe! Noch heute, bevor die Sonne untergeht.«


  Seltsam, aber Elisa hatte gar keine Angst und sie erschrak nicht einmal. Nur für einen ganz kurzen Moment, weniger, als ein Gedanke brauchte, um zu entstehen und wieder zu verblassen, glaubte sie einen Schatten über das Gesicht ihres Vaters huschen zu sehen, doch sofort kehrten Abscheu und Hass in seine Augen zurück.


  »So soll es sein«, sagte Artos mit leiser, fast schon brechender Stimme. »Doch nicht heute.«


  Der Bischof und auch die Hexe sahen ihn gleichermaßen zornig an, doch Artos schüttelte nur bekräftigend den Kopf und hob zusätzlich die Hand, um jedem weiteren Widerspruch zuvorzukommen. »Wir wollen barmherzig sein und ihr eine letzte Gelegenheit geben, sich zu bedenken und ihren Fehler vielleicht doch noch zu bereuen. Bringt sie zurück in ihre Zelle. Bis zum Tag meiner Hochzeit soll sie am Leben bleiben, und so lange wollen wir ihr die Gelegenheit geben, uns voller Demut zu sagen, wer sie wirklich ist und was das alles bedeutet.«


  Die Lippen des Erzbischofs wurden schmal und die Augen der Hexe sprühten unsichtbares Feuer in Elisas Richtung, doch niemand wagte es, dem König zu widersprechen.
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  Wie viele Tage sie danach in ihrem nassen und kalten Gefängnis verbrachte, wusste sie nicht, denn Zeit hatte hier keine Bedeutung. Sie bekam nur zweimal Besuch in all dieser Zeit, und der eine war so unangenehm, wie der andere ihr Herz erfreute.


  Beide kamen am letzten Tag ihrer Gefangenschaft, und der erste war Artos, der auch jetzt wieder die prachtvollen Kleider trug, die seine Königswürde symbolisierten, dazu Schwert und Mantel. Er wurde von zwei Kriegern begleitet, die vor der Zelle stehen blieben, als er sie betrat, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  Traurig blickte er sich in der winzigen Zelle um, und seine Augen sahen aus, als hätte er geweint (obwohl das bei einem König natürlich ganz und gar unmöglich war), aber sie bemerkte auch eine große Dunkelheit in seinem Blick, die ihr nur zu gut bekannt war. Das Gift der Hexe war bereits in ihm, und eigentlich kam es ihr schon fast wie ein kleines Wunder vor, dass er überhaupt den Weg zu ihr gefunden hatte.


  Lange Zeit tat er auch nichts anderes, als einfach dazustehen und auf sie herabzusehen, und als er dann sprach, war seine Stimme nicht die eines stolzen Königs, sondern kaum mehr als ein gehauchtes Flüstern.


  »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass morgen der Tag meiner Hochzeit ist«, sagte er. »Sobald die Glocken zum Mittagsgebet läuten, treten meine Braut und ich vor den Traualtar, um uns vermählen zu lassen. Du weißt, was das bedeutet?«


  Elisa deutete lediglich ein Nicken an, und sie hätte wohl auch dann nicht antworten können, wenn sie es gedurft hätte.


  »Du hattest das Wort des Königs, dich bis zu diesem Tag zu bedenken, aber diese Frist ist nun fast abgelaufen«, fuhr er fort, ohne sie dabei direkt anzusehen, und der Ton seiner Stimme wurde noch seltsamer, fast als galten diese Worte gar nicht ihr. Elisa sah durch die offene Tür auf den Gang hinaus und meinte für einen winzigen Moment das Schimmern von roter Seide zu erkennen, war aber nicht ganz sicher.


  »Ich bin deshalb hier, um dich ein letztes Mal zu fragen, ob du dich besonnen hast und deinem ruchlosen Tun abschwören willst«, fuhr Artos fort, noch immer auf diese seltsam gestelzte Art, die so gar nicht zu dem Artos zu passen schien, den sie kannte. »Noch ist es nicht zu spät, um wenigstens deine Seele zu retten, wenn schon nicht dein Leben. Lege ein Geständnis ab und beichte, und ich habe die Macht, Gnade vor Recht ergehen zu lassen.«


  Elisa sah ihn weiter stumm an und voller Angst. Was sollte sie denn gestehen? Sie hatte nichts getan, dessen sie sich schämen musste … und selbst wenn, er wusste doch, dass sie nicht sprechen konnte!


  »Du schweigst also weiter«, sagte Artos. »Dann bleibt mir keine andere Wahl mehr, als das Urteil des Gerichtes zu bestätigen. Rede jetzt, oder mach dich bereit, morgen bei Sonnenaufgang auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden.«


  Elisa schwieg auch dazu, doch es gelang ihr jetzt immerhin, seinem Blick standzuhalten, und das war offensichtlich zu viel für Artos, denn mit einem Mal war sein Gesicht keine unbewegte Maske mehr, sondern zeigte einen Ausdruck unbeschreiblichen Leids. Er hob die Hand, wie um sie zu berühren, ließ den Arm dann aber wieder sinken, ohne es getan zu haben, und seine Lippen begannen zu beben.


  »Wenn du doch nur etwas sagen könntest«, flüsterte er. »Nur ein einziges Wort. Wenn ich dein Geheimnis kennen würde, dann könnte ich dir bestimmt helfen. Gibt es denn gar keinen Weg, dich mitzuteilen?«


  Den gab es nicht und sie schüttelte nur traurig den Kopf.


  »Denk nach, ich flehe dich an!«, fuhr Artos fort. Seine Stimme war jetzt nicht mehr als ein leises, fast verzweifeltes Flüstern. »Morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, werden sie dich holen, und dann kann nicht einmal mehr ich dich noch retten!«


  Elisa schwieg, und nach einem weiteren Atemzug verschwand der gequälte Ausdruck wieder von Artos’ Gesicht und es wurde erneut zu einer Maske eiserner Selbstbeherrschung. Wortlos und ohne Abschied straffte er die Schultern, fuhr auf dem Absatz herum und ging. Die Tür fiel mit einem Knall hinter ihm zu, sie hörte das dumpfe Scharren des Riegels und dann war sie wieder allein.


  Also blieben ihr nur noch wenige Stunden, dachte sie bitter, der Rest dieses Tages und die Nacht, und dann erwartete sie ein grausamer Tod auf dem Scheiterhaufen.


  Bei diesem Gedanken musste sie gegen die Tränen ankämpfen. Nach all der körperlichen Pein des letzten Jahres hatte sie keine Angst mehr vor Schmerzen, obwohl sie sicher war, dass es ganz entsetzlich wehtun würde. Doch dieser Tag würde nicht nur ihr Schicksal und das ihrer Brüder besiegeln, es war gleichzeitig auch der Tag, an dem Artos die Dienerin der Hexe ehelichen würde. Und was ihn dann erwartete, hatte sie ja am Beispiel ihres Vaters gesehen …


  Wieder verstrich Zeit, in der sie tatenlos auf dem kalten Boden saß und ins Leere starrte. Ein kleiner Teil in ihr wartete darauf, dass dieser fürchterliche Tag zu Ende ging, war doch das Warten auf einen Schrecken fast schlimmer als der Schrecken selbst. Erst viel später – es musste schon fast Abend sein, denn das winzige Fensterchen über ihr begann sich bereits grau zu färben – hörte sie einen Laut wie ein Rauschen, und als sie hochsah, meinte sie ein weißes Blitzen zu sehen, das daran vorüberglitt.


  Sie stand auf und reckte sich, so weit sie konnte, doch obwohl sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie nicht einmal die Gitterstäbe erreichen. Im nächsten Moment sah sie das weiße Schimmern jedoch noch einmal, und sie hörte auch erneut das mächtige Rauschen, das sie nun zweifelsfrei als das Geräusch großer Flügel erkannte, die die Luft teilten, und dann streckte ein großer, strahlend weißer Schwan den Kopf zu ihr herein, bis sie ihn mit ausgestreckter Hand erreichen und streicheln konnte.


  Dem ersten Tier folgten ein zweites und drittes und viertes, und so ging es weiter, bis es schließlich elf Schwäne waren, die nacheinander die Köpfe in Richtung der Gitterstäbe gestreckt hatten, um sich von ihr begrüßen zu lassen. Ihre Brüder waren zurückgekommen, und obwohl dieser Gedanke ihr Herz nur noch schwerer werden ließ, weil sie nichts mehr für sie tun konnte, war es doch zugleich auch tröstlich zu wissen, dass sie in ihren letzten Augenblicken nicht allein sein würde.


  Der letzte Schwan zog den Kopf zurück und die Sonne ging endgültig unter, und nur einen Augenblick später hörte sie eine Stimme, die ihr nur zu vertraut war und die sie ein ganzes Jahr lang nicht mehr vernommen hatte.


  »Elisa? Schwester, bist du das? Was haben sie dir angetan? Wieso bist du eingesperrt?« Das Gesicht ihres ältesten Bruders Mattis erschien hinter den Gitterstäben. »Was ist denn geschehen, Schwesterchen? Wir haben dich überall gesucht und nun finden wir dich hier im Gefängnis wie eine gemeine Verbrecherin!«


  Wie gerne hätte Elisa geantwortet, aber das durfte sie nicht, wollte sie nicht vorsätzlich alles zunichtemachen, was wahrscheinlich sowieso schon verloren war. Sie begann verzweifelt zu gestikulieren und Grimassen zu schneiden, um ihrem Bruder irgendwie deutlich zu machen, was geschehen war, aber es gelang ihr nicht. Mattis’ Gesicht verdüsterte sich nur immer weiter und schließlich begann er ebenso zornig wie vergebens an den Gitterstäben zu rütteln.


  »Ich verstehe!«, sagte er aufgebracht. »Du kannst nicht sprechen, warum auch immer. Aber hab keine Angst, kleine Schwester. Wir sind wieder da und wir befreien dich!«


  Er rüttelte noch einmal an den Gitterstäben, um seine Worte zusätzlich zu bekräftigen, und zog sich dann zurück, und draußen brach für eine Weile ein solcher Tumult aus, dass Elisa gar nichts mehr verstand. Aber sie erkannte die Stimmen all ihrer Brüder, die so wild durcheinanderredeten und -riefen, als könnten sie sie alleine dadurch befreien. Einen Moment lang gab sich Elisa der wilden Hoffnung hin, dass sich zu guter Letzt doch noch alles zum Guten wenden würde, denn schließlich waren ihre Brüder zu elft, und selbst Johann, der jüngste von ihnen, musste mittlerweile fast zum Mann herangewachsen sein.


  Dann jedoch durchfuhr sie ein jäher Schrecken. Selbst wenn es Mattis und den anderen gelang, sie zu befreien, was nutzte es? Sie hatte die Hemden ja nicht, und schon morgen lief die Frist ab, die ihr die alte Frau gesetzt hatte!


  Noch während sie sich verzweifelt das Hirn zermarterte, wie sie ihren Brüdern eine Warnung zukommen lassen konnte (und allmählich begriff, dass das ganz und gar unmöglich war), erschollen draußen plötzlich Schreie, aufgeregtes Füßetrampeln und dumpfe, schreckliche Kampflaute. Eine Posaune erklang, ein schriller, alarmierender Laut, gefolgt von weiteren, sich rasch nähernden Schritten und rasendem Hufschlag. Sie hörte jetzt ganz eindeutig Waffenklirren und auch einen einzelnen, schmerzerfüllten Schrei, und dann entfernte sich der Lärm von ihrem Fenster, war aber leiser werdend noch immer eine geraume Weile zu hören. Elisas Herz stürzte im gleichen Maße in einen schwarzen Abgrund tiefster Verzweiflung, als der Schlachtenlärm verklang.


  Nichts anderes war es gewesen, auch wenn sie noch so angestrengt versuchte, sich das Gegenteil einzureden. Was sie gehört hatte, das war ein Kampf zwischen ihren Brüdern und den Wachen des Königs gewesen, so entsetzlich ihr der Gedanke auch vorkam – und zugleich so absurd. Ihre Brüder mochten großspurig und angeberisch sein, wie es junge Männer nun einmal waren. Aber dass sie grundlos auf die Wachen losgingen, konnte sich Elisa beim besten Willen nicht vorstellen.


  Und dasselbe galt auch für Artos. Zwar trug der junge König Schwert und Dolch am Gürtel, doch nur als Symbol seiner Königswürde, und Elisa wusste, dass er in Wahrheit ein friedliebender Mann war, der jede Form unnötiger Gewalt verabscheute. Er würde seinen Soldaten doch nicht befehlen, Fremde anzugreifen, ohne nach ihrem Begehr gefragt zu haben!


  Aber möglicherweise war Artos nicht mehr der, als den sie ihn kannte. Vielleicht wirkte das Gift der Hexe ja schon viel mehr auf ihn, als sie bisher geahnt hatte, und er war längst nicht mehr Herr seines eigenen Willens und tat nur noch das, was sie ihm einflüsterte; so wie es schließlich auch bei ihrem Vater der Fall war.


  Elisa stand eine schiere Ewigkeit wie gelähmt da, sah zu dem schwarz gewordenen Fenster über sich hoch und lauschte mit klopfendem Herzen. Der Kampflärm war längst verklungen, aber auch die Stimmen und der Hufschlag kehrten nicht zurück. Die Stille war so vollkommen, dass ihr selbst das Geräusch ihres eigenen Blutes in den Ohren bald wie das Tosen eines Wasserfalls vorkam. Es musste jetzt schon fast Mitternacht sein und ihre Brüder kamen nicht zurück und würden es auch nicht mehr. Es war wohl das letzte Mal, dass sie sie gesehen und ihre Stimmen vernommen hatte.


  Gerade wollte sie sich abwenden und sich wieder auf den kalten Boden setzen, da sah sie erneut einen Schatten vor dem Fenster. Dieses Mal war es jedoch kein weißer Schwanenflügel, sondern ein schlankes Wiesel mit spitzen Ohren und klugen Augen, die einen Moment lang auf sie herabsahen, bevor sich das possierliche Tierchen umwandte und wieder verschwand. Allerdings nur für die Dauer eines Atemzuges, dann tauchte es nicht nur wieder auf und schlüpfte mit seinem schlanken Leib mühelos durch die Gitterstäbe, sondern zerrte auch noch etwas in den Zähnen mit sich, das Elisa auf den zweiten Blick und voller Unglauben als eines ihrer Nesselhemden erkannte.


  Halb die Wand herunter, ließ das kluge Tier seine Last fallen und huschte mühelos wieder den rauen Stein empor, und noch während Elisa ungläubig starrte und vor lauter Überraschung nicht einmal auf die Idee kam, das unerwartete Mitbringsel aufzufangen, erschien ein zweites Frettchen zwischen den Gitterstäben, um ein weiteres Hemd zu bringen, danach eine Katze und wieder ein Frettchen, bis schließlich elf fertige und ein noch nicht ganz fertiggestelltes Nesselhemd zu ihren Füßen lagen.


  Und als wäre das allein noch nicht unglaublich genug, flogen nun auch noch etliche kleine Stare durch das vergitterte Fenster herein und schließlich sogar eine Schwalbe, die Nähzeug und sogar eine kleine Rolle des Garns in den Schnäbeln trugen, das Elisa aus dem beißenden Flachs gesponnen hatte. Rings um sie herum ließen sie alles zu Boden fallen und flogen wieder davon. Der ganze Spuk war so schnell wieder vorbei, dass sich Elisa fast fragte, ob es tatsächlich nicht mehr als ein böser Streich gewesen war, den ihr ihre eigene Fantasie spielte, um sie zu quälen … weil das ja sonst schließlich niemand tat.


  Aber es war kein Spuk gewesen. Die Hemden waren da, und als sie sich in die Hocke sinken ließ und mit den Fingern durch das Stroh tastete, fand sie auch Nadel und Faden. Und endlich beschloss sie, später über dieses neuerliche Wunder zu staunen. Zehn der Hemden waren fertig, und die Teile des elften und letzten musste sie nur noch zurechtschneiden und zusammennähen. Aber bis zum Morgen waren auch nur noch wenige Stunden, und das bedeutete, dass sie viel zu tun hatte.


  Die Männer, die sie abholen sollten, kamen mit dem allerersten Grau der Morgendämmerung, und damit früher, als sie erwartet hatte. Trotzdem war sie mit ihrer Arbeit fertig geworden. Das letzte Stück Stoff war vernäht, ihre Hände bluteten wieder und aller Stoff war aufgebraucht. Der linke Ärmel des letzten Hemdes fehlte, weil der Stoff nicht mehr ausgereicht hatte, aber daran konnte sie nichts ändern.


  Das Knallen harter Stiefelschritte und rotes Fackellicht, das unter der Tür hereindrang, kündigte das Nahen der Männer an, die sie auf den Richtplatz führen sollten. Elisa fand gerade noch die Zeit, das knappe Dutzend Hemden zusammenzuraffen und an die Brust zu drücken. Dann wurde die Tür aufgestoßen und zwei grimmig dreinblickende Soldaten mit brennenden Fackeln in den Händen traten ein. Sie nahmen beiderseits der Tür Aufstellung und sahen auf sie herab (wobei sie das Kunststück fertigbrachten, sie trotzdem gleichzeitig nicht anzusehen). Ihnen folgten Artos, der Erzbischof in seinem blutfarbenen Gewand und zu Elisas nicht geringem Erschrecken die Hexe Nessa.


  »Nun ist es also so weit«, begann Artos, genau wie seine beiden Soldaten Elisas Blick scheuend. »Deine Frist ist abgelaufen.«


  »Schon am gestrigen Abend«, sagte der Erzbischof, und Artos bedachte ihn mit einem kurzen, zornigen Blick und fuhr unbeeindruckt fort: »Doch mit der Autorität meiner Königswürde gebe ich dir zum letzten Mal die Möglichkeit, zu bereuen und deiner schwarzen Hexenkunst abzuschwören. Tu es, und du wirst begnadigt. Die Freiheit kann ich dir nicht schenken, aber du kannst am Leben bleiben.«


  Der Erzbischof sah nun aus, als würde ihn jeden Moment der Schlag treffen, doch jetzt mischte sich Nessa wieder ein.


  »Was man sich über Euer großes Herz erzählt, das scheint zu stimmen, Hoheit. Ich bin gerührt, wie sehr Ihr Euch um dieses arme Kind sorgt, aber ich … « Sie tat so, als fiele es ihr schwer weiterzureden. »Ich sage es Euch ungern, doch ich glaube, dass dieses Mädchen Euch belügt. Sie ist nicht stumm. Sie kann reden.«


  »Ist das wahr?«, fragte Artos. Natürlich antwortete Elisa nicht, und nach einem weiteren Augenblick fügte er fast schon verzweifelt hinzu: »Dann tu es! Sag mir, was das alles zu bedeuten hat! Nur ein einziges Wort, ich flehe dich an, und ich schenke dir das Leben!«


  »Ja, genau«, fügte die Hexe lächelnd hinzu. »Nur ein einziges Wort.«


  Elisa schwieg.


  »Und selbst wenn es so wäre!«, schnaubte der Bischof. »Sie wird ihre Gründe haben zu schweigen, und sei es nur, weil ihr ruchloses Tun sonst noch viel mehr … « Er verstummte mitten im Wort, riss die Augen auf und deutete dann anklagend auf die zusammengelegten Hemden, die Elisa gegen die Brust drückte.


  »Woher hast du das?«, herrschte er sie an. »Wer hat dir das hierher gebracht? Das ist Hexenwerk, das hier nichts zu suchen hat! Gib es sofort her, du Hexe!« Unverzüglich beugte er sich vor und versuchte ihr die Hemden zu entreißen, doch kaum hatte er sie berührt, da stieß er einen schrillen Schmerzensschrei aus, sprang zurück und verbarg die Hand unter der Achsel, als hätte er sie sich verbrannt.


  »Da seht Ihr es!«, heulte er. »Das ist das Werk des Teufels und sie ist seine Handlangerin!«


  »Das sind giftige Nesseln und Ihr seid ein Dummkopf«, sagte Artos kühl. »Und wenn ihr diese Hemden so viel bedeuten, dann soll sie sie behalten.«


  Der Erzbischof wollte auffahren, doch Artos fuhr bereits an Elisa gewandt und wieder in verändertem Ton fort: »Wenn du uns schon nicht sagen kannst oder willst, was das alles zu bedeuten hat, hast du dann noch einen letzten Wunsch? Gibt es da noch irgendetwas, was du möchtest?«


  »Oder willst du vielleicht die Beichte ablegen, mein Kind?«, fügte Nessa mit einem bösen Lächeln hinzu.


  Elisa schüttelte zur Antwort auf beide Fragen nur den Kopf, und auch noch die allerletzte Hoffnung in Artos’ Augen erlosch.


  »Dann bleibt mir wohl keine andere Wahl mehr«, flüsterte er. Er gab den beiden Soldaten einen knappen Wink. »Bringt sie nach oben. Aber lasst ihr die Hemden. Und rührt sie nicht an.« Er ging so schnell, dass es einer Flucht gleichkam, und auch Nessa und der Erzbischof folgten ihm – nachdem sie Elisa, jeder für sich, feindselige Blicke unterschiedlicher Abstufung zugeworfen hatten. Elisa sah den beiden Wachen an, wie unwohl sie sich plötzlich in ihrer Haut fühlten und dass sie nicht wussten, was jetzt zu tun war.


  Um die beiden Männer (die am wenigsten für alles konnten) nicht noch weiter zu quälen, stand Elisa von sich aus auf und folgte ihnen nach draußen, die Treppe hinauf und auf den Hof, wo ein großer, von zwei Eseln gezogener Karren auf sie wartete. Ein hölzerner Käfig war darauf aufgestellt worden, in den die Männer sie pferchten, ohne jedoch die eisernen Handfesseln zu benutzen und sie darin festzubinden, ganz wie der König es ihnen befohlen hatte.


  Die Sonne ging auf, und als ihre ersten Strahlen über die Baumwipfel und Dächer krochen, rollte der Karren los und machte sich auf den Weg in die Stadt. Jeweils zwei Reiter davor und dahinter begleiteten den Eselskarren, die allen anderen wie prachtvolle Ritter erscheinen mochten, während Elisa sie als Einzige in ihrer wahren Gestalt sah: große, hündische Kreaturen mit hängenden Ohren und sabbernden Schnauzen, die sie aus ihren unmenschlichen Augen voller Hass und Wut anstarrten, aber auch einen größeren Abstand zu ihrem Käfig einhielten, als ihr notwendig erschien. Fast als fürchteten sie sie. Oder etwas, das sie bei sich trug.


  Der Weg in die Stadt herunter wurde von Artos’ Soldaten gesäumt, von denen viele Fackeln trugen, um die Dämmerung zu erhellen, aber auch zahlreichen Einwohnern der Stadt, die gekommen waren, um Elisa auf ihrem letzten Weg zu begleiten. Viele sahen sie einfach nur schweigend an, aber in manchen Augen las sie Verachtung und Furcht oder auch blanken Hass. Schmährufe und Flüche folgten dem Weg des Karrens, und mehr als einmal wurde sie mit Unrat oder Steinen beworfen, auch wenn keines dieser Wurfgeschosse ihr nahe kam.


  Anfangs erschreckte sie dieses Verhalten – schließlich hatte sie keinem dieser Menschen etwas getan –, doch sie verstand auch beinahe sofort, warum das so war. Diese Leute konnten für ihre veränderte Einstellung ihr gegenüber ebenso wenig, wie es Artos konnte. Es war die finstere Zauberkraft der Hexe, die sie sah und spürte.


  Einen ganz kurzen Moment lang wollten sich Trauer und Mutlosigkeit ihrer bemächtigen, als sie diesen Gedanken dachte, doch das ließ sie nicht zu. Wenn dies ihre allerletzten Augenblicke waren, dann wollte sie sie nicht damit verbringen, mit dem Schicksal zu hadern. Stattdessen sah sie in den Himmel hinauf, suchte das heller werdende Grau der Morgendämmerung und die wenigen Wolken ab und blickte dann hin zu den Wäldern, den Dächern und Kirchtürmen der Stadt und zum Schluss sogar in die Gesichter all der Menschen, die sie schmähten und zu hassen glaubten. Sie hätte so vieles darum gegeben, ihre Brüder noch ein allerletztes Mal zu sehen. Doch wenn ihr das schon nicht vergönnt war, so wollte sie wenigstens diese Bilder mit hinüber in die nächste Welt nehmen – und nicht Furcht und schon gar nicht die Gedanken an Rache oder Zorn.


  Eine noch viel größere Menschenmenge erwartete sie auf dem Marktplatz. Es war ein solches Gedränge, dass man meinen könnte, alle Bewohner der Stadt wären zusammengekommen, ihrer Hinrichtung beizuwohnen, samt aller Frauen, Kinder und Alten, und genau so war es wohl auch. Im Zentrum des großen Platzes, der normalerweise vom geschäftigen Treiben der Händler und Handwerker widerhallte, dem Schwatzen der Frauen und dem Lachen von Kindern, ragte jetzt ein gewaltiger Scheiterhaufen in die Höhe. Artos’ Soldaten bildeten einen großen Halbkreis darum, um die Gaffer fernzuhalten, und auf einer eigens dafür aufgebauten Tribüne saßen der König selbst, die beiden Hexen und Elisas Vater, während der Erzbischof in seinem roten Gewand direkt neben dem Richtplatz auf sie wartete. Er hielt eine brennende Fackel in der Hand, wie um den Scheiterhaufen selbst zu entzünden.


  Der Karren rollte bis auf fünf oder sechs Schritte an den Scheiterhaufen heran und kam schaukelnd zum Stehen und die Tür wurde geöffnet. Elisa hörte das Raunen der wartenden Menge und konnte das Öl riechen, mit dem man das Reisig am Fuße des Scheiterhaufens getränkt hatte, und ihr Herz begann heftig zu klopfen. Doch sie ließ sich nichts von ihrer Furcht anmerken, sondern stieg aus dem Käfig und vom Wagen herab und trat dem Erzbischof hoch erhobenen Hauptes entgegen. Die Hemden presste sie nach wie vor wie den kostbarsten Schatz der Welt an die Brust.


  »Möchtest du noch ein letztes Gebet sprechen, mein Kind?«, fragte der Erzbischof mit geheuchelter Freundlichkeit.


  Elisa sah zu dem Scheiterhaufen hoch, wo der Henker mit seiner unheimlichen schwarzen Maske schon bereitstand, um sie an den großen Pfahl zu ketten, und ihr Herz pochte immer schneller und härter. Gerade hatte sie sich noch eingeredet, sie hätte keine Angst, aber nun begriff sie, dass das nicht stimmte. Ihre Knie begannen zu zittern, dann ihre Hände. Sie schüttelte den Kopf.


  Sie sah auf und in die Runde, und für einen Moment war es ihr, als sähe sie eine alte Frau mit einem sonderbar vertrauten Gesicht in der Menge, die sie anlächelte. Doch als sie ein weiteres Mal hinsah, war sie verschwunden, und wahrscheinlich war sie auch gar nicht da gewesen, sondern nur etwas, das sich Elisa zu sehen gewünscht hatte.


  »Dann führt sie hinauf«, befahl der Kirchenfürst.


  Zwei der schrecklichen Hundekrieger traten heran, stockten dann mitten im Schritt und konnten aus irgendeinem Grund nicht weitergehen, sosehr sie es auch versuchten. Schließlich zogen sie sich knurrend und geifernd zurück.


  Unruhe kam unter der gaffenden Menge auf und der Bischof machte ein finsteres Gesicht. »Auch das nutzt dir nichts. Du wirst deiner gerechten Strafe nicht entgehen!«


  Er winkte zwei weitere Krieger herbei, die sabbernd und knurrend auf Elisa zutraten und sich dann wie die sprichwörtlichen geprügelten Hunde wieder zurückzogen. Einer der beiden winselte tatsächlich leise.


  »Da seht ihr es!«, rief Nessa laut und indem sie aufsprang und mit anklagend ausgestreckter Hand auf Elisa deutete. »Das ist eine neue Teufelei! Verbrennt die Hexe!«


  Einige der Zuschauer nahmen den Ruf auf, und schon nach wenigen Augenblicken war es die gesamte Menge, die im Chor schrie: »Verbrennt die Hexe! Verbrennt die Hexe! Verbrennt die Hexe!«


  Artos sprang auf und sorgte mit einer befehlenden Geste für Ruhe, und aus derselben Bewegung heraus befahl er zwei seiner eigenen Männer herbei, die jedoch ebenfalls stehen blieben, als Elisa sie ansah und den Kopf schüttelte, um ihnen zu bedeuten, dass sie selbst gehen würde.


  Langsam, aber festen Schrittes stieg sie auf den Scheiterhaufen, und auch der Henker streckte nur die Hand nach ihr aus und zog sie unverrichteter Dinge wieder zurück, als sie ihn stumm ansah. Fast schon fluchtartig verließ er den Scheiterhaufen, und Nessa bedeutete dem Erzbischof mit einem Wink, das Feuer zu entzünden.


  Als er den Arm senkte, schoss ein weißer Blitz direkt aus dem Himmel herab und schlug ihm die Fackel aus der Hand, und bevor sie zu Boden stürzen und womöglich das Öl in Brand setzen konnte, mit dem das Reisig getränkt war, stieß ein zweiter Schwan vom Himmel, ergriff sie und trug sie davon. Der Bischof stolperte rückwärts und plumpste der Länge nach auf sein gut gepolstertes Hinterteil, als ein weiterer Schwan erschien und ihm einen Hieb mit seinen mächtigen Schwingen versetzte, und plötzlich schien die Luft über dem ganzen Marktplatz erfüllt von blitzendem Weiß und dem Rauschen großer Schwanenflügel. Schreie erklangen, und Elisa sah, dass sich ein Gutteil der Menge einfach umwandte und in kopfloser Panik zu flüchten begann.


  Ein gewaltiger Schwan schoss direkt auf Elisa zu, und es war, als bewegten sich ihre Hände ganz ohne ihr Zutun, indem sie das erste Hemd schleuderte. Wie durch Zauberei senkte es sich auf den fliegenden Schwan, sodass er mit Hals und Flügeln hineinschlüpfen konnte, und kaum hatte er es getan, da gab es eine lautlose Explosion aus weißen Federn und goldenem Licht, und mit einem Mal stand Mattis vor ihr, mit zerzaustem Haar und in seiner menschlichen Gestalt. Statt eines Hemdes aus brennenden Nesseln trug er nun ein goldenes Kettenhemd, und auch seine übrige Kleidung war die eines prachtvollen, für den Kampf gerüsteten Ritters.


  Schreie und die Geräusche ausbrechender Panik wurden lauter, überall flohen Menschen oder brüllten einfach, was das Zeug hielt, und einer von Nessas Hundekriegern stürmte herbei und schwang einen mit Nägeln gespickten Knüppel. Mattis zog sein Schwert und schlug ihm die Waffe aus der Hand, und der Schlag eines weißen Schwanenflügels schickte die Kreatur endgültig zu Boden, doch schon stürmten aus allen Richtungen weitere Hundemänner herbei und auch etliche von Artos’ Soldaten, die ihre Waffen zogen.


  Elisa warf ein zweites Hemd und sorgte damit dafür, dass Mattis nicht mehr allein war, und sie bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Nessa von ihrem Sitz aufsprang, das Gesicht zu einer Grimasse aus Furcht und reinem Hass verzerrt. Sie schleuderte ein drittes Hemd, und ein weiterer ihrer Brüder gesellte sich zu Mattis und Jakob, um sich den Angreifern entgegenzuwerfen, die nun aus allen Richtungen auf sie eindrangen, und Nessa, die mit einem Male wieder ihre eigene buckelige Gestalt hatte, riss ihren Stock in die Höhe. Von dem goldenen Löwenkopf an seinem Ende löste sich ein einzelner Funke, hell wie die Sonne an einem Hochsommermittag. So langsam wie eine Feder, die der Wind verwehte, glitt er auf Elisa zu und senkte sich auf das mit Öl getränkte Reisig zu ihren Füßen, gerade als sie ein weiteres Hemd warf, um einen weiteren Bruder zu befreien.


  Das Ergebnis war eine gewaltige Stichflamme, die höher emporschoss als der Kirchturm und den gesamten Scheiterhaufen mit einem einzigen Schlag in Brand setzte. Vielleicht schrie Elisa in diesem Moment, vielleicht auch nicht, doch wenn, dann ging ihr eigener Schrei im gewaltigen Brüllen der Feuersäule unter, in deren Herzen sie stand.


  Doch die Flammen erreichten sie nicht. Elisa spürte ihre verzehrende Hitze, ohne dass sie sie zu verletzen vermochten, und sie konnte sehen, wie die Flammen nach ihrer Haut züngelten, im letzten Moment aber wie von einer unsichtbaren Macht zurückgehalten wurden. Eingehüllt in loderndes rotes Feuer, das ihr nicht das Geringste anzuhaben vermochte, stieg sie von dem Scheiterhaufen herunter und ging zu ihren Brüdern, und sie warf ein weiteres Hemd und noch eines und noch eines, bis sie schließlich nur noch das letzte, unfertige Hemd in Händen hielt.


  Von überall her drangen Soldaten und Hundekrieger auf ihre Brüder und sie ein und ringsherum klirrten Waffen und gellten Schreie und flohen Menschen. Verzweifelt warf Elisa das letzte Hemd und sah nicht einmal, was geschah, denn in diesem Moment wurde sie von einem der Hundekrieger zu Boden gestoßen und ein schreckliches Wolfsgebiss schnappte nach ihrer Kehle. Bevor es sich hineingraben konnte, war einer ihrer Brüder heran, schleuderte das Ungetüm mit einem Tritt davon und zerrte Elisa wieder auf die Füße. Sie erkannte nicht einmal, wer es war, denn er bugsierte sie grob hinter sich und nahm dann das Schwert in beide Hände, um sie zu beschützen.


  Schreie und Kampfgetöse nahmen nun noch einmal zu, aber Elisa bemerkte auch etwas Sonderbares: Überall wurde gekämpft, Stahl prallte funkensprühend auf Stahl und sie hörte Schreie und schmerzerfülltes Stöhnen … doch es waren nicht nur ihre Brüder, die sich gegen menschliche und hundegleiche Angreifer zur Wehr setzten. Etliche von Artos’ Soldaten hatten ihre Waffen sinken lassen und starrten die grässlichen Kreaturen an, die sie vor einem Atemzug noch für ihre Kameraden gehalten hatten, und manche suchten sogar ihr Heil in der Flucht, womit sie die allgemeine Kopflosigkeit nur noch vergrößerten.


  Dennoch verging noch ein weiterer Augenblick, bis Elisa begriff, was wirklich geschehen war.


  Mit dem Zauber, der ihre Brüder verwandelt hatte, war auch der Rest von Nessas Hexenkräften erloschen. Jetzt war Elisa nicht mehr die Einzige, die die unheimlichen Kreaturen so sah, wie sie wirklich waren!


  Sie fuhr zur Tribüne herum und wurde auch dort mit demselben Anblick belohnt. Nessa stand dort, in ihrer eigenen, buckeligen Gestalt und mit verrunzeltem Gesicht und auf ihren knotigen Stock gestützt. Ihr Vater war so erschrocken aufgesprungen, dass sein Stuhl umgefallen und zerbrochen war, als er gesehen hatte, neben wem er da saß, und sein Antlitz war eine Maske puren Entsetzens.


  Und auch Artos erging es nicht viel anders. Abwechselnd und aus hervorquellenden Augen starrte er Nessa und ihre schwarzhaarige Dienerin an, die in ihrem schäbigen Kleid und mit vor Schreck verzerrtem Gesicht nun selbst wie eine Hexe aussah.


  Elisa wurde abgelenkt, als sich ein weiterer Hundekrieger heulend auf sie warf und abermals von ihrem Bruder zurückgedrängt wurde. Hufschlag erscholl, als eine ganze Abteilung von Artos’ Soldaten herangesprengt kam, angelockt vom Kampflärm und der Aufregung, und für einen Moment war es, als kämpfe jeder gegen jeden, ohne überhaupt zu wissen, warum.


  Da erscholl Artos’ Stimme, laut und so befehlend, dass sie trotz des Getöses überall zu hören war: »Aufhören! Sofort!«


  Unverzüglich kehrte Stille ein, wenigstens für einen Augenblick. Artos’ Soldaten ließen ihre Waffen sinken und wirkten zum größten Teil einfach nur verwirrt, und selbst Nessas Hundemänner schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten.


  »Das ist Hexerei!«, schrie Nessa mit ihrer schrillen Stimme. Ihre knorrige Hand deutete anklagend auf Elisa. »Da seht ihr, wozu sie fähig ist! Ergreift sie! Ergreift die Hexe!«


  Artos sah Nessa einen Atemzug lang weiter erschrocken an, dann und sehr viel länger und mit vollkommen verändertem Blick Elisa und schließlich wieder Nessa. Dann nickte er.


  »Ja«, sagte er. »Wachen! Ergreift die Hexe!«


  Aber seine Hand wies auf Nessa, und die beiden Soldaten, die sofort herbeieilten, ergriffen sie und zerrten sie davon, ohne auf ihr schrilles Keifen und Kreischen zu achten. Artos wartete ab, bis zwei weitere Männer auch ihre Dienerin gepackt und weggebracht hatten. Erst dann drehte er sich wieder um und machte eine weitere befehlende Geste.


  »Und diese scheußlichen Kreaturen da! Ergreift sie und sperrt sie ein!«


  Das ließen sich seine Soldaten nicht zweimal sagen. Ohne dass ihnen ihre verbissene Gegenwehr auch nur das Geringste nutzte, wurden die Hundekrieger überwältigt und in Ketten gelegt und Artos machte sich auf den Weg die Tribüne herab und hielt auf Elisa zu. Er wirkte noch immer völlig verwirrt, und sein Blick tastete zunehmend unsteter über das knappe Dutzend goldgerüsteter junger Ritter, das einen dichten Kreis rings um Elisa bildete.


  Auf einen Wink Elisas hin teilte sich der goldene Kreis, um Artos hindurchzulassen. Er versuchte etwas zu sagen, doch seine Stimme verweigerte ihm den Dienst. Und Elisa erging es nicht anders. Jetzt durfte sie reden, aber auch ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Zwei Schritte vor ihr blieb Artos stehen, sah sie lange und verwirrt an und drehte sich dann einmal im Kreis, um die Gesichter ihrer Brüder zu betrachten. Er sagte noch immer nichts, doch hinter ihm tauchte nun auch Elisas Vater auf, der mindestens so fassungslos aussah wie der junge König und bis auf den Grund seiner Seele erschrocken.


  »Elisa?«, flüsterte er mit einer dünnen, zitternden Stimme. »Bist … bist du das?«


  Elisa nickte nur, denn sie konnte immer noch nicht reden, doch Artos’ Augen wurden noch größer und ein gänzlich neuer Ausdruck erschien darin.


  »Elisa?«, flüsterte er. »Ist das dein Name?«


  Elisa nickte stumm, und Artos griff unter seinen Mantel, zog ein zerknittertes Pergament heraus und begann zu lesen, nachdem er es aufgerollt hatte: » … da lebte ein stolzer König zusammen mit seinen elf Söhnen …«


  » … und deren einziger und jüngster Schwester in seinem prachtvollen Schloss«, führte Elisa den Satz zu Ende, den sie selbst vor so langer Zeit geschrieben hatte.


  »Du … sprichst?«, keuchte Artos. »Du kannst … reden?«


  »Und wie«, sagte eine Stimme hinter ihr. Elisa wandte sich um und sah ins Gesicht ihres jüngsten Bruders Johann, der mit einem breiten Feixen fortfuhr: »Unser kleines Schwesterchen redet wie ein Wasserfall. Ihr werdet Euch noch wünschen, dass sie endlich wieder stumm ist, mein lieber zukünftiger Schwager.«


  Artos blinzelte nur verstört, und Elisa setzte dazu an, ihren Bruder ob dieser unangemessenen letzten Bemerkung zurechtzuweisen, doch dann fiel ihr etwas auf, das sie erschreckte: Schon früher hatte Johann nur einen gesunden Arm gehabt, während der andere verkrüppelt und nutzlos in einer Schlinge gehangen hatte. Jetzt jedoch hatte er dort einen großen, strahlend weißen Schwanenflügel.


  »Das … das tut mir leid«, flüsterte sie und musste schon wieder mit den Tränen kämpfen. »Es ist meine Schuld. Ich bin nicht rechtzeitig fertig geworden und ich hatte nicht … «


  Johann brachte sie mit einem Kopfschütteln und einem leicht wehmütigen Lächeln zum Schweigen. »Schon gut. Es ist nicht deine Schuld. Und viel besser war es ja vorher auch nicht, wenn ich es mir recht überlege. Außerdem … «


  Er sprach nicht weiter, sondern runzelte die Stirn und sah auf seinen großen Flügel hinab und Elisa drehte sich wieder zu Artos um. Der junge König sah sie weiterhin aus großen Augen an, und wieder las sie etwas Neues darin, das noch einmal zu erblicken sie schon gar nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.


  »Diese Stimme«, flüsterte er. »Was für eine wunderbare Stimme!«


  Elisa legte den Kopf auf die Seite und lächelte in sein Gesicht hinauf. »Nur die Stimme?«, fragte sie spöttisch.


  Artos wirkte ein bisschen betroffen, aber nur für einen winzigen Moment, dann machte er einen Schritt auf sie zu und ergriff ihre Hände. Elisa fuhr mit einem schmerzhaften Keuchen zusammen. Bei allem, was geschehen war, hatte sie ihre schrecklich zugerichteten Hände ganz vergessen, doch nun meldeten sie sich mit umso heftigeren Schmerzen zurück.


  »Das tut mir leid!«, sagte Artos betroffen. »Das wollte ich nicht, bitte verzeih!«


  Er griff erneut nach ihnen und begann unendlich behutsam zuerst ihre weißen Spitzenhandschuhe und dann die mit Blut getränkten Verbände darunter abzunehmen, und als er ihre zerschundene und vernarbte Haut darunter sah, sog er scharf die Luft zwischen den Zähnen ein.


  »Dafür wird die Hexe brennen, das schwöre ich!«


  »Aber das will ich nicht«, antwortete Elisa. »Dann wären wir nicht besser als sie.«


  »Du willst sie ungestraft davonkommen lassen?«


  »Ihre Macht ist gebrochen, und nun, wo jeder weiß, wer sie wirklich ist, stellt sie keine Gefahr mehr dar«, antwortete Elisa. »Sie wird ein Leben als Ausgestoßene führen, und das ist Strafe genug.«


  Artos sah einen Moment lang zu dem immer noch brennenden Scheiterhaufen hin, und sie konnte ihm direkt ansehen, dass er darüber nachdachte, wie schade es doch wäre, dieses prachtvolle Feuer ganz umsonst abbrennen zu lassen. Doch dann schüttelte er diesen Gedanken ab und sah wieder traurig auf ihre blutigen Hände hinab.


  »Ruft den Arzt!«, befahl er. »Rasch!«


  »Nur einen Moment«, mischte sich Johann ein. Ohne auf eine Erlaubnis zu warten, drängte er sich zwischen sie, hob seinen weißen Schwanenflügel und streifte mit den Federn über Elisas Finger. Und da, wo sie ihre Haut berührten, erloschen zuerst die Schmerzen, dann verschwanden Blut und Wunden und selbst die hässlichen Narben spurlos.


  »Ja«, griente Johann. »Das habe ich mir fast gedacht. Ist doch ganz praktisch so ein verzauberter Flügel, oder?«


  Artos – aber auch Elisa – starrten ihre auf so wundersame Weise wieder unversehrten Hände einfach nur sprachlos an, und dann konnten sie beide nicht mehr anders, als sich lachend und vor Erleichterung schluchzend in die Arme zu fallen, und zum allerersten (aber nicht letzten) Mal durfte Artos nicht nur ihre Fingerspitzen küssen, sondern ihre Lippen …


  … und wenn sie nicht gestorben sind, dann knutschen sie noch heute …
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  Als Felicity mit ihrer Mutter und ihrer kleinen Schwester in dem kleinen Städtchen Midnight Gulch ankommt, kann sie die Magie um sich herum deutlich spüren. In ihrem Bauch flattert es, hinter ihren Ohren prickelt es und ihr Herz klopft wie wild. Dieser Ort ist etwas ganz Besonderes!


  Und tatsächlich stecken die Bewohner voller Überraschungen. Der Legende nach floss früher sogar Magie durch ihre Adern … oder tut sie das noch immer? Und wenn ja, wie können ihre neuen Freunde Felicity dabei helfen, ein altes Geheimnis zu lüften und endlich, endlich ein Zuhause für sich und ihre Familie zu finden?


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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  Jessica versteht die Welt nicht mehr: Schon immer war sie ein Herz und eine Seele mit Natalie, ihrer allerallerbesten Freundin! Doch seit Amelia neu in ihre Schule gekommen ist, ist alles anders. Und Amelia ist eine richtige Zicke! Dann gründet sie auch noch zusammen mit Natalie eine geheime Bande, in der Jessica nicht Mitglied sein darf. Doch Jessica lässt sich das nicht gefallen und heckt einen genialen Plan aus …


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de

OEBPS/Images/img_005.jpeg





OEBPS/Images/img_008.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/cover_1.jpg
Wolfgang & Heike Hohlbein

Die wilden
@( wane

Frei nacherzahlt nach dem gleichnamigen Mérchen
von Hans Christian Andersen

Mit Illustrationen von Ludvik Glazer-Naudé

P

blcomoon





OEBPS/Images/img_011.jpeg
bloomoon

...unendlicH gut lesen





OEBPS/Images/img_004.jpeg





OEBPS/Images/img_007.jpeg





OEBPS/Images/img_012.jpeg





OEBPS/Images/img_001.jpeg
Die wild
Schwane





OEBPS/Images/img_009.jpeg





OEBPS/Images/img_003.jpeg
bloomoon





OEBPS/Images/img_006.jpeg





OEBPS/Images/img_014.jpeg
RS, [

}/ mél;;et\%‘f;?f%






OEBPS/Images/img_010.jpeg





OEBPS/Images/img_013.jpeg





OEBPS/Images/img_002.jpeg





